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Zusammenfassung von Die Hexenholzkrone 1 und 2

Über dreißig Jahre sind in Osten Ard vergangen, seit der verheerende Sturmkönigskrieg endete – ein Krieg, der beinahe das Ende der Menschheit bedeutet hätte. König Simon und Königin Miriamel, beim Sieg über den Sturmkönig fast noch Kinder, herrschen jetzt auf dem Hochthron über die Länder der Menschen, aber sie haben den Kontakt zu ihren einstigen Verbündeten, den unsterblichen Sithi, verloren. Tanahaya, die erste Sithi-Gesandte seit Kriegsende, wird auf ihrem Weg zum Hochhorst, dem Sitz des Hochkönigspaars, aus dem Hinterhalt überfallen und durch Giftpfeile schwer verletzt.
Während der Gelehrte Tiamak, Ratgeber und enger Freund des Hochkönigspaars, zusammen mit seiner Frau Thelía das Leben der Sitha zu retten versucht, sind Miriamel und Simon auf einer Hochkönigsreise, die sie zuerst in das Nachbarland Hernystir und zu dessen König Hugo führt. Hugo und seine neue Geliebte, Gräfin Tylleth, irritieren das Hochkönigspaar mit ihrem Verhalten. Königinwitwe Inahwen warnt Graf Eolair, die Hand des Throns, dass Hugo und Tylleth den Kult der Morriga wiederbelebt haben, einer mörderischen alten hernystirischen Göttin.
Auch auf der Hochkönigsreise hat Prinz Morgan, Simons und Miriamels Enkel, nichts anderes im Kopf, als mit seinen Kumpanen Astrian, Olveris und dem alten Porto zu trinken und sich mit jungen Frauen zu amüsieren. Morgans Vater, Prinz Johan Josua – Simons und Miriamels einziges Kind – ist vor einigen Jahren an einer seltsamen Krankheit gestorben. Hinterblieben sind seine Kinder Morgan und die kleine Lillia, seine Witwe Idela und das immer noch trauernde Hochkönigspaar.
Wenn Tiamak gerade nicht die vergiftete Sithi-Gesandte pflegt, sammelt er Bücher für eine Bibliothek, die er zum Gedenken an Johan Josua errichten will. Als sein Gehilfe Bruder Etan die Habseligkeiten des verstorbenen Prinzen durchsieht, findet er ein verbotenes, verrufenes Buch: Abhandlung über die ätherischen Flüsterstimmen. Tiamak ahnt Böses, weil die Abhandlung einst dem Schwarzmagier Pryrates gehörte, der zusammen mit dem Sturmkönig die Vernichtung der Menschheit plante, was allerdings scheiterte.
Der Friede, der Simons und Miriamels Herrschaftszeit prägte, ist zunehmend bedroht. Im eisigen Norden, in der Höhlenstadt Nakkiga unter dem Berg Sturmspitze, ist die Nornenkönigin Utuk’ku aus einem langen magischen Schlaf erwacht. Ihr wichtigster Getreuer, der Zauberer Akhenabi, beordert Viyeki, den Großmagister der Bauleute, zu einer Audienz bei der Königin, die erklärt, dass sie einen neuen Angriff auf die Sterblichenlande plant. Bei einer bizarren Zeremonie wird Ommu, eine Dienerin des Sturmkönigs, die beim gescheiterten Angriff der Nornen auf den Hochhorst umkam, von der Nornenkönigin wieder zum Leben erweckt.
In Elvritshalla, der Hauptstadt von Rimmersgard, treffen Simon und Miriamel ihren alten Verbündeten Sludig und dessen Frau Alva sowie ihre Qanuc-Freunde Binabik und Sisqi wieder. Sie lernen auch die Tochter des Trollpaars, Qina, und deren Verlobten Klein-Snenneq kennen.
Das Hochkönigspaar kommt gerade noch rechtzeitig nach Elvritshalla, um Abschied vom sterbenden Herzog Isgrimnur zu nehmen, der Simon und Miriamel zuletzt noch bittet, die Suche nach Prinz Josua (Miriamels Onkel, Simons Mentor und Johan Josuas Namenspaten) sowie dessen Frau Vara und den Zwillingskindern Derra und Deornoth wieder aufzunehmen – alle vier sind vor zwanzig Jahren auf ungeklärte Art verschwunden. Klein-Snenneq, der von Binabik zum Singenden Mann ausgebildet wird, lernt Morgan kennen und prophezeit, dass er für Morgan genauso wichtig werden wird, wie es Binabik für dessen Großvater, König Simon, war.
Auf einer Burg in Südrimmersgard, wo das Hochkönigspaar und sein Hofstaat auf der Rückreise übernachten, wird Simon bewusst, dass er seit langem nicht mehr geträumt hat. Zur Abhilfe gibt ihm Binabik einen Talisman. In dieser Nacht träumt Simon von seinem toten Sohn und von der Stimme des Mädchens Leleth, die er schon vor dreißig Jahren in Träumen gehört hat. Leleth sagt: »Die Kinder kehren zurück.« Nachdem Simon durch sein Schlafwandeln den ganzen Haushalt erschreckt hat, zerstört Miriamel den Talisman, und Simon verliert wieder die Fähigkeit zu träumen.
Noch weiter im Norden wird die Opfermutige Nezeru, Tochter des Nornenadligen Viyeki und seiner menschlichen Geliebten Tzoja, als Teil einer »Hand« genannten Gruppe von Nornenkriegern ausgeschickt, die Gebeine von Hakatri, dem Bruder des besiegten Sturmkönigs Ineluki, nach Nakkiga zu holen. Angeführt von Makho finden Nezeru und ihre Kameraden die Gebeine, die von den sterblichen Inselbewohnern verehrt werden, und entführen sie. Auf der Flucht vor den Inselbewohnern schafft es Nezeru nicht, ein Kind zu töten, und wird dafür von Makho streng bestraft.
Doch bevor die Hand die Gebeine nach Nakkiga bringen kann, trifft sie auf den Erzzauberer der Königin, Akhenabi, der die Gebeine übernimmt und die Hand mit dem neuen Auftrag, das Blut eines lebenden Drachen zu beschaffen, auf den Berg Urmsheim schickt. Als Unterstützung gibt er dem Trupp den versklavten Riesen Goh Gam Gar mit.
Auf dem Weg zum Berg Urmsheim begegnet die Hand dem Sterblichen Jarnulf, der einst Sklave in Nakkiga war und geschworen hat, die Nornen und ihre unsterbliche Königin Utuk’ku zu vernichten. Da die Hand ihren Echo – ihren ausgebildeten Nachrichtenübermittler – verloren hat, kann Jarnulf die Nornen überzeugen, ihn als Führer mitzunehmen, wobei er jedoch seine eigenen Ziele verfolgt. Der Trupp zieht zu dem Berg, der die letzte bekannte Heimstatt von Drachen ist, und unterwegs hört Jarnulf die Nornen darüber reden, dass ihre Königin die Sterblichen besiegen will, indem sie etwas namens »Hexenholzkrone« zurückerlangt.
In Zentralrimmersgard trifft die Nornenhand auf die königliche Reisegesellschaft, und Jarnulf kann Miriamel und Simon heimlich die Botschaft zukommen lassen, dass die Nornenkönigin nach der geheimnisvollen Hexenholzkrone sucht. Simon, Miriamel und ihre Ratgeber sind alarmiert: Sie haben genügend Anzeichen für die wiedererwachte Aggression der Nornen wahrgenommen, um Jarnulfs Botschaft ernst zu nehmen, obwohl sie noch nie von ihm gehört haben.
In Nabban kümmert sich eine Wranna namens Jesa um Serasina, die kleine Tochter von Herzog Saluceris und Herzogin Canthia, loyalen Verbündeten des Hochthrons. Allerdings ist Nabban wachsenden Spannungen ausgesetzt: Graf Dallo Ingadaris paktiert mit dem Bruder des Herzogs, Graf Drusis. Sie schüren die Angst vor den nomadischen Thrithingbewohnern, deren Lande an Nabban grenzen. Drusis beschuldigt Saluceris, zu feige zu sein, um die Barbaren in ihre Schranken zu weisen und tiefer in ihr Grasland zurückzutreiben.
Unterdessen überfallen Thrithingmänner eine nabbanaische Siedlung. An dem Überfall beteiligt sind der grauäugige Unver, ein adoptiertes Mitglied des Kranich-Clans, und sein Clanbruder Fremur. Bei der anschließenden Flucht rettet Unver Fremur das Leben, vielleicht auch, weil er sich Hoffnungen macht, Fremurs Schwester Kulva heiraten zu können.
Der hernystirische Ritter Aelin erreicht die königliche Reisegesellschaft mit Briefen für seinen Großonkel, den Grafen Eolair. Großkanzler Pasevalles, Eolairs temporärer Vertreter auf dem Hochhorst, schreibt von seinen Befürchtungen Nabban betreffend, und Königinwitwe Inahwen von Hernystir berichtet, dass König Hugo und Gräfin Tylleth immer offener die Verehrung finsterer alter Gottheiten betreiben. Eolair schickt Aelin mit diesen schlechten Nachrichten zu einem vertrauenswürdigen Verbündeten, dem Grafen Murdo. Doch wegen eines Unwetters übernachten Aelin und seine Männer in einer Grenzfestung unter dem Befehl von Baron Curudan, einem Hauptmann der Elitetruppe König Hugos. In der Nacht sieht Aelin außerhalb der Festung schemenhaft ein großes Heer von Nornen, und er beobachtet, wie Curudan sich mit diesen schlimmsten Feinden der Menschheit trifft. Doch ehe Aelin und seine Männer losreiten und diesen Verrat melden können, werden sie von Curudans Soldaten festgesetzt.
In der Nornenstadt Nakkiga wird Viyeki mit seinen Bauleuten von Akhenabi auf eine geheime Mission in die Sterblichenlande geschickt, begleitet von einer kleinen Nornenstreitmacht. Tzoja erkennt, dass sie in Viyekis Abwesenheit in Lebensgefahr ist, denn Viyekis Frau Khimabu hasst sie, weil Tzoja ihm ein Kind – Nezeru – geboren hat, während Khimabu keines bekommen konnte. Tzoja weiß, sie muss fliehen, wenn sie überleben will.
Als Tzoja an ihre Zeit bei den Astalinischen Schwestern in Rimmersgard und an ihre Kindheit in Kwanitupul zurückdenkt, wird klar, dass sie in Wirklichkeit Derra ist, eins der verschwundenen Zwillingskinder des Prinzen Josua und seiner aus den Thrithingen stammenden Frau Vara. Tzoja flieht in Viyekis leerstehendes Festzeithaus an einem See in einer Höhle tief unter der Stadt.
Als die königliche Reisegesellschaft wieder auf dem Hochhorst ist, ersuchen Simon und Miriamel den Ratgeber Tiamak, Isgrimnurs letzte Bitte zu erfüllen und eine neue Suche nach Prinz Josua und dessen Familie einzuleiten. Tiamak schickt seinen Gehilfen Bruder Etan in den Süden, um herauszufinden, was vor zwanzig Jahren passiert ist.
Indessen erklettert Morgan, von Snenneq herausgefordert, den verrufenen Hjeldinsturm und kommt dabei beinahe um. Er glaubt, ganz oben im Turm den längst verstorbenen Pryrates gesehen zu haben, und nimmt Klein-Snenneq ein Schweigeversprechen ab.
Die Anzeichen für neue Angriffspläne der Nornen mehren sich und Simon und Miriamel erkennen, dass diese uralten Feinde mit ihren magischen Kräften zu stark sind, um ihnen allein entgegenzutreten. Daher beschließen sie, Kontakt mit den Sithi aufzunehmen, speziell mit ihren alten Verbündeten Aditu und Jiriki. Auf Simons Drängen willigt Miriamel widerstrebend ein, Prinz Morgan mit Eolair und einem Trupp Soldaten in den Wald Aldheorte zu schicken, um die Sithi zu finden und ihnen die Gesandte Tanahaya zu übergeben, damit sich Sithi-Heilerinnen weiter um sie kümmern können.
Viyeki zieht von Nakkiga in Richtung der Sterblichenlande, begleitet von einer Nornenstreitmacht, die die Sterblichenfestung Naglimund anzugreifen plant. Viyeki erfährt, dass er und seine Bauleute das unter der Festung gelegene Grab des legendären Tinukeda’ya Ruyan Ve ausgraben und dessen magische Rüstung bergen sollen. Viyeki kann sich nicht vorstellen, wie das gehen soll, ohne einen neuen Krieg mit den Sterblichen zu verursachen. Die Tinukeda’ya oder »Wechselwesen« kamen einst mit den Sithi und Nornen nach Osten Ard, sind aber von anderer Art als diese Unsterblichen. In Osten Ard haben die Tinukeda’ya vielerlei Gestalt angenommen und verschiedene Aufgaben erfüllt.
Prinz Morgan und Graf Eolair können schließlich am Rand des Aldheorte tatsächlich Kontakt mit den Sithi aufnehmen. Die Unsterblichen haben ihre Siedlung Jao é-Tinukai’i verlassen, und ihre Matriarchin Likimeya ist, nachdem sie von Sterblichen angegriffen wurde, in einen tiefen, magischen Schlaf gefallen. Khendraja’aro aus dem herrschenden Sithi-Geschlecht namens »Haus der Tanzenden Jahre« hat sich selbst zum Protektor seines Volkes ernannt und weigert sich, den Sterblichen zu helfen, was zu Reibereien mit Likimeyas Kindern Jiriki und Aditu führt. Aditu ist schwanger, bei den Sithi eine Seltenheit. Der Kindsvater ist Yeja’aro, Neffe und militanter Anhänger Khendraja’aros.
In den Thrithingen tötet Unver seinen Rivalen um Fremurs Schwester Kulva im Zweikampf. Kulvas Bruder, Than Ordrig, will seine Schwester jedoch keinem Außenseiter geben und schneidet ihr stattdessen die Kehle durch. Unver tötet Odrig, flieht aus dem Kranich-Clan und kehrt in den Hengst-Clan seiner Mutter Vara zurück. Unver, so erfahren wir, ist in Wirklichkeit Deornoth, das andere Zwillingskind von Josua und Vara. Als Unver von seiner Mutter wissen will, warum er weggeschickt wurde und wo seine Schwester geblieben ist, erklärt ihm Vara, er sei auf Befehl ihres Vaters, des Thans Fikolmij, weggeschickt worden und Derra sei kurz danach weggelaufen.
Than Gurdig, Ehemann von Varas Schwester Hyara und Fikolmijs Nachfolger, greift Unver an, und in der allgemeinen Verwirrung tötet Vara ihren inzwischen alten und siechen Vater Fikolmij. Ein riesiger Krähenschwarm taucht aus dem Nichts auf und attackiert Gurdig und seine Männer, woraufhin viele Thrithingbewohner behaupten, Unver sei der neue Shan, der Herrscher über die gesamten Thrithinge. Unver tötet Gurdig und wird neuer Than des Hengst-Clans.
Hoch im Nordosten schaffen es Makhos Hand und Jarnulf, einen jungen Drachen zu fangen, aber der Mutterdrache taucht auf und es gibt einen Kampf, bei dem Handführer Makho von Drachenblut schwer verbrannt wird und ein anderes Mitglied der Hand umkommt. Die Übrigen machen sich daran, den jungen Drachen den Berg hinabzutransportieren.
Eolair und Morgan kehren von der Mission bei den Sithi in ihr Lager am Rand des Aldheorte zurück, aber ihr Begleittrupp wurde inzwischen überfallen. Alle Soldaten sind getötet worden, und es sind immer noch Thrithingbewohner vor Ort, um zu plündern. Eolair und Morgan werden getrennt, und der Prinz irrt allein durch den Aldheorte.
Auf dem Hochhorst werden Simon und Miriamel zu einer wichtigen Hochzeit in das von Unruhen zerrissene Herzogtum Nabban eingeladen. In der Hoffnung, die Präsenz des Hochkönigspaars werde zur Schlichtung des Konflikts zwischen Herzog Saluceris und dessen Bruder Drusis beitragen, nehmen sie die Einladung an. Wegen der wachsenden Nornengefahr und beunruhigender Nachrichten aus Hernystir können sie nicht beide reisen, also beschließen sie, dass Miriamel zu der Hochzeit fährt und Simon auf dem Hochhorst bleibt.
Großkanzler Pasevalles trifft seine heimliche Geliebte, Johan Josuas Witwe Idela. Als sie ihm einen Brief aus Nabban gibt, den er verloren hat, sieht Pasevalles, dass das Siegel erbrochen ist. Er befürchtet, dass Idela den Brief gelesen hat, und stößt sie die Treppe hinunter. Als er feststellt, dass der Sturz sie nicht getötet hat, bricht er ihr das Genick.
Im Aldheorte erholt sich die Sitha Tanahaya endlich von ihrer schweren Vergiftung und ist nun wieder bei Jiriki und Aditu. Trotz ihrer Genesung sieht die Zukunft düster aus, denn es ist klar, dass die Nornenkönigin Utuk’ku einen Krieg gegen die Sithi und die Menschenwelt plant.
Zusammenfassung von Das Reich der Grasländer 1 und 2

Nach Jahren des Friedens versinkt Osten Ard in Chaos und Krieg. Und König Simon und Königin Miriamel haben sich zu einer Zeit, in der sie einander am meisten brauchen würden, weit auseinandergelebt.
Während Simon zu Hause auf dem Hochhorst in Erkynland bleibt, fährt Miriamel mit dem Schiff nach Nabban zu einer Hochzeit, die zwei mächtige Familien vereinen soll. Drusis, der streitbare Bruder von Herzog Saluceris, heiratet die junge Turi Ingadaris, deren Angehörige die größten Rivalen des Herzogs sind. Doch noch bevor Miriamel sich näher mit der Politik von Nabban befassen kann, kommt von zu Hause die schreckliche Nachricht vom Tod ihrer Schwiegertochter, Prinzessin Idela. Alle glauben an einen Unfall, doch in Wahrheit wurde Idela von Großkanzler Pasevalles ermordet.
Simon muss auf dem Hochhorst nicht nur mit dem Tod seiner Schwiegertochter fertigwerden, sondern auch mit dem Verschwinden seines Enkels, Prinz Morgan, des Thronerben. Morgan und Graf Eolair haben sich mit Jiriki und Khendraja’aro vom Volk der Sithi getroffen und sind dann im weiten Grasland westlich von Erkynland von Thrithingmännern überfallen worden. Eolair wurde gefangen genommen, Morgan ist in dem riesigen Waldgebiet Aldheorte verschwunden. Während der alte Ritter Porto und die vier Trolle Binabik, Sisqi, ihre Tochter Qina und deren Verlobter Klein-Snenneq Morgan suchen, droht der vermisste Prinz im Wald zu verhungern. Doch dann rettet er ein eichhörnchenähnliches Tier, das er Riri nennt und gesund pflegt. Anschließend lebt er mit Riri und deren Artgenossen, die er Tschikri nennt, in den Bäumen und lernt, in der fremden Umgebung zu überleben.
Graf Eolair wird von den Banditen, die ihn entführt haben, zum Thantreffen gebracht, zu dem alljährlich um Mittsommer die Thrithingbewohner zusammenkommen. In diesem Jahr hat der mächtigste Than, Rudur Rotbart, Berichte von Unver gehört (eigentlich »Deornoth«, eines der Zwillingskinder von Josua und Vara), den viele Grasländer für den Shan halten, einen großen Anführer, der in Sagen angekündigt wird. Der eifersüchtige Rudur nimmt Unver gefangen und verurteilt ihn zu Folter und Aussetzung, aber Unver, der grausam ausgepeitscht und über Nacht an einen Pfahl gekettet wird, überlebt und es finden sich Hinweise darauf, dass Wölfe ihn aufgesucht und ihm gehuldigt haben – zumindest ist das eine Geschichte, die sein Freund Fremur und seine Mutter Vara bei den Thrithingleuten verbreiten. Rudur gerät in Bedrängnis und will Unver vergiften, aber irgendwie gibt der Schamane Volfrag Rudur den falschen Becher und er trinkt das Gift selbst. Mit seinem Tod kommt Unver frei und wird zum Shan der Thrithingbewohner ausgerufen.
Unterdessen scheint es Königin Utuk’ku von den Nornen – den ebenfalls unsterblichen Verwandten der Sithi – nach dem Land der Sterblichen zu gelüsten. Sie denkt sogar trotz ihrer katastrophalen Verluste im Sturmkönigskrieg an einen regelrechten Angriff auf die Sterblichen. Die Nornen schließen ein Abkommen mit König Hugo, dem Sterblichenkönig von Hernystir, das es ihnen erlaubt, heimlich sein Land zu durchqueren. Sein Verrat an den Menschen wird allerdings von Ritter Aelin entdeckt, Graf Eolairs jungem Verwandten. Hugos Soldaten wollen Aelin und seine Männer einsperren, aber sie können fliehen und beschließen, andere vor Hugos Verrat und der heranrückenden Nornenarmee zu warnen.
Inzwischen macht sich Großmagister Viyeki, ein wichtiger Nornenführer, wegen Königin Utuk’kus Plänen zum ersten Mal wirkliche Sorgen. Nach der vernichtenden Niederlage der Nornen im letzten Krieg hält er einen zweiten Angriff auf die Sterblichen für eine schlechte Idee. Aber er ist nur einer von wenigen, die Zweifel haben, und bald stellt sich heraus, dass die Nornen Naglimund, die wichtige Festung der Sterblichen, angreifen wollen.
Ritter Aelin und seine Männer eilen nach Naglimund, um die dortige Garnison zu warnen, aber die Armee der Nornen trifft am Abend desselben Tages ein wie sie. Es kommt zu einem grausamen und kurzen Kampf. Die Nornen reißen die Mauern von Naglimund ein und töten die meisten Verteidiger. Es überleben nur die, die Viyeki als Arbeiter für die ihm gestellte Aufgabe braucht, nämlich das Grab Ruyans des Seefahrers zu öffnen, eines Helden des Volks der Tinukeda’ya (oder »Vao«). Dieses Volk von Wechselwesen ist vor Jahrtausenden zusammen mit den Sithi und den Nornen auf den Acht Schiffen nach Osten Ard gekommen, als ihre gemeinsame Heimat, der Garten, von einer tödlichen, unaufhaltsamen Gewalt namens Nichtsein zerstört wurde.
Viyekis sterbliche Geliebte Tzoja wurde als »Derra« geboren und ist das andere verschollene Zwillingskind von Josua und Vara. Nachdem Viyeki Nakkiga im Auftrag der Königin verlassen hat, bekommt Tzoja die Rache von Viyekis mordlustiger Frau Khimabu zu spüren. Sie kann aber fliehen und versteckt sich in den Tiefen Nakkigas, wo sie seltsam deformierten Leuten begegnet, den sogenannten Verborgenen. Sie wird schließlich erwischt, zu ihrer Überraschung aber nicht der rachsüchtigen Khimabu ausgeliefert. Stattdessen soll sie aufgrund ihrer früheren Erfahrungen mit der Sekte der Astalinnen Königin Utuk’ku als Heilerin dienen. Utuk’ku, die als Einzige aller Lebewesen den Garten noch mit eigenen Augen gesehen hat, leidet an ihrem hohen Alter und dem Verlust der Hexenholzbäume, deren Früchte ihr Leben um viele tausend Jahre verlängern konnten. Und als Königin Utuk’ku zum ersten Mal seit einer Ewigkeit Nakkiga verlässt und sich auf den Weg zum eroberten Naglimund im Land der Sterblichen macht, nimmt sie Tzoja und außerdem hunderte von Nornen-Adligen mit.
Im Hochhorst in Erkynland haben König Simon und andere vom Überfall der Thrithingmänner auf ihre Gesandtschaft zu den Sithi und vom Verschwinden Graf Eolairs und des königlichen Erben Prinz Morgan erfahren. Im Glauben, der neue Shan der Grasländer, Unver, halte Morgan womöglich als Geisel fest, entsendet Simon eine Armee unter Morgans anderem Großvater Herzog Osric, um mit Unver über Morgans Freilassung zu verhandeln. Shan Unver hat unterdessen Graf Eolair von den Banditen, die ihn gefangen hielten, gekauft und will ihn als Gesandten für Verhandlungen zwischen sich und dem Hochthron von Erkynland einsetzen. Doch Eolair wird von Ritter Astrian und Ritter Olveris befreit. Vor der Flucht aus Unvers Lager will Eolair noch Vara überreden, mit ihm zu kommen, da Simon und Miriamel sie und ihren verschollenen Mann, Prinz Josua, schon seit Jahren suchen. Aber Vara weigert sich und greift Eolair mit einem Messer an. Zufällig verletzt sie dabei ihre Schwester Hyara, gibt aber Eolair die Schuld daran, der flieht. Unver und die anderen Anführer der Thrithinge fühlen sich durch König Simon verraten, und als es durch einen unglücklichen Zufall zum Kampf zwischen Herzog Osric und den Grasländern kommt, beschließt Unver, in Erkynland einzufallen, um an König Simon Rache für dessen vermeintliches Doppelspiel zu nehmen.
In Nabban, tief im Süden, trifft Königin Miriamel sich unterdessen mit den Ältesten der Niskies und erfährt, dass diese (und andere Nachfahren der Tinukeda’ya, des Volks der Wechselwesen, das mit den Sithi und Nornen aus dem verlorenen Garten gekommen ist) lebhafte Träume haben, die sie aufrufen, nach Norden zu ziehen. Aber Miriamel hat größere Sorgen und gerät schon bald mitten in den tödlichen Machtkampf zwischen Herzog Saluceris und dem mächtigen Haus Ingadaris (in das der Bruder des Herzogs, Drusis, eben erst eingeheiratet hat), der zu einem Bürgerkrieg auszuarten droht. Während die Anhänger der beiden Lager auf den Straßen der alten Stadt aneinandergeraten und Miriamel Lüge und Verrat sogar im Haushalt des Herzogs entdeckt, wird Drusis ermordet. Natürlich gibt man die Schuld daran Saluceris. Die Witwe des Toten, die Kindsbraut Turia Ingadaris, legt Miriamel nahe, Nabban wegen der bevorstehenden gewalttätigen Auseinandersetzungen zu verlassen. Es ist mehr eine Drohung als eine gutgemeinte Warnung.
Im Wald Aldheorte wird Prinz Morgan von der kleinen Riri und ihrer auf Bäumen hausenden Truppe von Tschikri getrennt, als sie über steile Hügel in ein geheimnisvolles Tage voller Nebel und seltsamer Geschöpfe gelangen. Bevor Morgan den anderen noch durch das Tal folgen kann, greift ihn ein riesiges Ungeheuer im Nebel an und er überlebt nur, weil Tanahaya ihn rettet, die Sithi-Gesandte, die im ersten Band, Die Hexenholzkrone, auf dem Weg zum Hochhorst angegriffen wurde und fast ums Leben gekommen wäre. Morgan hat sie zusammen mit Graf Eolair zu ihren Leuten zurückgebracht, die sie heilen konnten. Auf dem Rückweg nach Erkynland hat sie zufällig Morgans Spur entdeckt und ist ihr gefolgt. Auch eine Gruppe von Nornen-Soldaten ist hinter ihm her, doch er und Tanahaya können aus dem Tal fliehen und entkommen. Tanahaya will ihn an einen sicheren Ort in den Bergen bringen, das Zuhause ihres Lehrers Meister Himano, aber sie müssen feststellen, dass die Nornen vor ihnen da waren und den alten Mann ermordet haben. Bei seiner Leiche findet Tanahaya ein Pergament, auf dem steht, dass die Nornen auf der Suche nach Hexenholzsamen sind, die vor langer Zeit unter dem Hochhorst vergraben wurden, der damals noch eine Festung der Sithi war und Asu’a hieß. Tanahaya will diese Nachricht unbedingt an Jiriki und Aditu weitergeben, ihre beiden engen Verbündeten bei den Sithi, aber sie hat keinen »Zeugen«, einen Gegenstand, mit dem man sich auf magische Weise verständigen kann. Deshalb sucht sie mit Morgan die alte Sithi-Stadt Da’ai Chikiza auf, in der Hoffnung, dort einen zu finden. Die beiden werden allerdings von den gegenwärtigen Bewohnern der Stadt gefangen genommen, einer Sekte namens die Reinen, die sich von den Sithi abgespalten hat. Weil Morgan ein Sterblicher ist, droht ihm die Hinrichtung. Als Tanahaya den Reinen allerdings von Himanos Tod und dem Pergament erzählt, erlauben sie ihr widerstrebend, Jiriki mittels eines Zeugen über die Hexenholzsamen zu benachrichtigen, die vielleicht unter dem Hochhorst versteckt sind. Tanahaya kann Jiriki gerade noch sagen, dass Utuk’ku wahrscheinlich versuchen wird, den Hochhorst zu erobern, da werden sie gewaltsam von einer Truppe von Nornensoldaten unterbrochen, die Da’ai Chikiza angreift. Es kommt zum Kampf. Tanahaya kann die Decke eines Saals zum Einsturz bringen. Viele Nornen werden getötet, aber auch sie und Morgan und die anderen Reinen werden unter den Trümmern begraben.
Nicht weit entfernt gelingt Aelin und seinen letzten Männern die Flucht aus Naglimund, sie werden allerdings gleich wieder im Aldheorte gefangen genommen. Doch haben sie Glück: Diesmal sind sie in die Hände der Sithi gefallen, nicht der Nornen.
Auf dem Hochhorst kämpfen Simon, Tiamak und dessen Frau Thelía mit vielen Problemen. Tiamaks Gehilfe Bruder Etan ist im Süden und sucht dort nach Nachrichten von dem seit vielen Jahren vermissten Prinz Josua. Von Bischof Boez erfahren sie, dass mehrere tausend Goldstücke aus der königlichen Schatzkammer fehlen. Es scheint nur noch schlechte Nachrichten zu geben – soeben hat Simon vom Ausbruch des Bürgerkriegs in Nabban erfahren. Er hat Angst um Miriamel, die sich noch dort aufhält.
Und tatsächlich hat sich die Lage in Nabban weiter verschlechtert. Aufgebrachte Bürger, deren Zorn durch verschiedene geheimnisvolle Morde und die Propaganda der Ingadaris geschürt wurde, stürmen den Herzogspalast. Herzog Saluceris wird vom Mob getötet, aber Königin Miriamel hilft seiner Frau, Herzogin Canthia, mit ihren beiden Kindern und dem Kindermädchen Jesa, die aus dem Wran kommt, zu fliehen. Sie gibt Canthia ihren Ehering, damit Simon weiß, dass die Botschaft, die die Herzogin überbringen soll, auch wirklich von Miriamel stammt. Doch dann entgeht Miriamel selbst nur knapp dem Mob und der Zerstörung des Palastes. Allein muss sie durch unwegsames Gelände nach Norden reiten und versuchen, ins sichere Erkynland zurückzukehren. Doch wird sie von Banditen überfallen. Zwar kann sie entkommen, aber ihr Pferd wird getötet und sie fällt einen Hang hinunter und verliert das Bewusstsein. Canthia und Jesa haben sogar noch weniger Glück. Ihre Kutsche wird von Söldnern aus den Thrithingen verfolgt und angezündet. Die Herzogin und ihr kleiner Sohn werden getötet, Canthia verbrennt im Wagen, der von Brandpfeilen getroffen wurde. Das Kindermädchen Jesa kann mit der kleinen Serasina aus der Kutsche fliehen, aber die beiden sitzen jetzt mittellos in einem fremden Land fest und werden immer noch gnadenlos gejagt.
Im Aldheorte suchen Binabik und die anderen Trolle Prinz Morgan, aber der Überfall der Nornen auf Da’ai Chikiza verhindert, dass sie ihn finden. Außerdem stellen sie fest, dass viele Lebewesen und Kreaturen – Menschen, Ghants und sogar Kilpa – wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen nach Norden ziehen. Sie beschließen, sich aufzuteilen. Binabik und Sisqi sollen den Hochhorst darüber benachrichtigen, was im Süden passiert, ihre Tochter Qina und deren Verlobter Klein-Snenneq wollen im Wald weiter nach Morgan suchen.
Inzwischen ist Königin Utuk’ku persönlich in der eroberten Festung Naglimund eingetroffen – zum ersten Mal seit Menschengedenken hat sie Nakkiga verlassen, die Stadt im Berg. Viyeki, sein Orden der Bauleute und seine zwangsrekrutierten sterblichen Sklaven öffnen das alte Grab Ruyans des Seefahrers und finden die sagenumwobene Rüstung des Tinukeda’ya-Fürsten. In einer sonderbaren Zeremonie stecken die Zauberer von Utuk’kus Sängerorden die Gebeine Hakatris in Ruyans Rüstung. Hakatri ist der Bruder des Sturmkönigs. Er hat sich am Blut eines Drachen verbrannt und bis zu seinem Tod schreckliche Schmerzen gelitten. (Die Gebeine wurden zuvor von Nezeru und ihren Nornengefährten gefunden und geborgen.) Anschließend wird der Drache, den Nezeru und die anderen auf dem Urmsheim gefangen haben, geopfert. Das Blut wird in die Rüstung gegossen, während Königin Utuk’ku einen schrecklichen Zauber beschwört. Jarnulf, ein Sterblicher, der sich in die Expedition zum Urmsheim eingeschleust und sie dann wieder verlassen hat, hofft auf eine Gelegenheit, die Nornenkönigin von einer Stelle, von der aus er die Zeremonie überblicken kann, mit einem Pfeil zu töten. Aber die Kräfte, die Utuk’ku entfesselt, sind so schrecklich, dass er in Panik flieht. Sogar Viyeki, der bereits erlebt hat, wie Ommu die Flüsternde in einer Zeremonie wiederbelebt wurde, empfindet Ekel, als Ruyans Rüstung, nunmehr beseelt von Hakatris gequältem Geist, zum Leben erwacht. Der auferstandene Sitha tut einen so grässlichen Schrei, dass sogar Vögel tot vom Himmel fallen.
Auf dem Hochhorst erfahren Simon und seine engsten Berater neben anderen schrecklichen Nachrichten – vom Angriff der Nornen auf Naglimund im Norden und vom Vorrücken von Unvers Grasländern über die westliche Grenze –, dass man an der Grenze zwischen Nabban und Erkynland in der Asche einer Kutsche eine Leiche gefunden hat. Sie ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, trägt aber Miriamels Ehering. Simon ist am Boden zerstört und ganz Erkynland trauert um seine geliebte Königin.
Zusammenfassung von Im dunklen Tal 1 und 2

Am Ende des Vorgängerbands Das Reich der Grasländer bekommt König Simon, der allein auf dem Hochhorst in Erkynland regiert, nachdem seine geliebte Frau Miriamel nach Süden in die von Unruhen erfasste Hauptstadt von Nabban gereist und sein Enkel (und Erbe) Prinz Morgan in den Tiefen des Walds Aldheorte verschollen ist, die Nachricht (und den scheinbaren Beweis), dass Königin Miriamel auf der Flucht vor Aufständischen ums Leben gekommen ist. Simon ist am Boden zerstört, aber er ist der König und muss um seines Volkes willen weitermachen.
In Wirklichkeit hat Miriamel überlebt und konnte aus Nabban fliehen. Allein und ohne Orientierung versucht sie, sich zu Fuß nach Norden zum Hochhorst durchzuschlagen. Unterwegs wird sie von einer in einem Fluss lebenden Kreatur namens Kallypuck angefallen und ertrinkt beinahe. Ein Fischer namens Agga rettet sie, doch wird schnell klar, dass der labile Fremde, der Visionen von einer nahen Zukunft hat, zu der er »gerufen« wird, sie zu seiner Geisel gemacht hat. Agga kettet sie an und will sie in der zukünftigen Welt, von der er träumt, zu seiner Frau machen.
Prinz Morgan, der sich in der alten Sithi-Stadt Da’ai Chikiza verirrt hat, wurde von einer geheimnisvollen Soldatin der Hikeda’ya (Nornen) gefangengenommen, die Nezeru heißt und die halb sterbliche Tochter von Viyeki und Tzoja ist. Ihr militärischer Nornenorden hat sie fälschlich zur Verräterin erklärt, und als die Nornen Da’ai Chikiza angreifen, steht sie zwischen ihnen und ihren eigentlichen Feinden, den Sithi, die die Stadt verteidigen. Morgan soll ihr als Schutzschild dienen und zur Flucht verhelfen; nach einigen Verwicklungen ist Morgan von Nezerus Kampfkünsten stark beeindruckt und die beiden kommen sich ein wenig näher.
Die Sitha Tanahaya, die Morgan bisher begleitet hat, überlebt die Kämpfe in Da’ai Chikiza, obwohl sie von einem einstürzenden Dach begraben wird. Nach einigen sonderbaren, symbolträchtigen Träumen und ihrer Flucht aus den Trümmern merkt sie, dass sie schwanger ist.
Simon und sein wichtigster Berater Tiamak erfahren derweil auf dem Hochhorst Unschönes über die königliche Buchführung – aus der Schatzkammer wurden heimlich große Mengen Goldes entwendet. Als Schuldige kommen nur wenige in Frage: Simon selbst, Tiamak, Herzog Osric und die amtierende Hand des Throns, Pasevalles. Simons anderer vertrauenswürdiger Berater, Graf Eolair, beschließt, in seine Heimat Hernystir zurückzukehren. Grund sind das zunehmend erratische Verhalten von Hernystirs König Hugo und Gerüchte, denen zufolge dieser sich an obskuren magischen Ritualen versucht. Doch als Eolair auf seinem Wohnsitz in Hernystir eintrifft, wird er von Soldaten König Hugos verhaftet und abgeführt.
König Simon erfährt außerdem, dass im Osten Erkynlands eine Schlacht gegen die Thrithing-Männer verloren wurde und Herzog Osric mit seinem erkynländischen Heer vom Anführer der Thrithinge, Shan Unver, in einer Burg namens Winstowe belagert wird. Simon und seine Berater beschließen, eine Armee zu entsenden, um Osric zu befreien. Gegen den Rat Tiamaks besteht Simon, dem nach Miriamels scheinbarem Tod die Lust auf das Leben vergangen ist, darauf, die Armee persönlich nach Winstowe zu führen.
Doch nachdem Simon und die anderen vom Hochhorst nach Winstowe aufgebrochen sind, wird Bischof Boez, der den Diebstahl aus der Schatzkammer entdeckt hat, vergiftet, bevor der Dieb gefunden werden kann, und die Lage auf dem Hochhorst verschlechtert sich rapide. Pasevalles, der Dieb des Goldes und Mörder von Simons und Miriamels Schwiegertochter Idela, versucht, Tiamak und dessen Frau Thelía zu verhaften, um ihnen die Schuld an seinen Verbrechen in die Schuhe zu schieben, doch die beiden können im letzten Moment fliehen, bevor er in ihren Gemächern auftaucht, und niemand weiß, wo sie sind.
Im Aldheorte wird Graf Eolairs junger Verwandter Aelin, der gerade noch entkommen konnte, als die Nornen die erkynländische Festung Naglimund erobert haben, durch Jiriki und Aditu vor den Nornen gerettet. Aditu ist auf dem Weg nach Anvi’janya, um eine wichtige Zeremonie zum Jahresende anzuführen, während Jiriki den Sithi-Kriegern im fernen Tal des Dunkelschmal helfen will. Ayaminu aus Anvi’janya und Yeja’aro, der Vater von Aditus ungeborenem Kind, begleiten sie. Jiriki schickt Aelin und dessen Männer wegen der dortigen unruhigen Lage nach Hernystir zurück. Yeja’aro soll sie hinführen. Yeja’aro ist wütend über diese Aufgabe, bricht aber, obwohl er zuvor versehentlich versucht hat, Aelin zu erwürgen, trotzdem zusammen mit den Sterblichen auf.
Viyeki, Oberhaupt des Bauleute-Ordens der Nornen, reitet auf Befehl der unvorstellbar alten Nornenkönigin Utuk’ku zusammen mit ihrem königlichen Nachfahren, dem Prinz-Templer Pratiki, nach Norden, um dort eine wichtige Aufgabe auszuführen. Er erfährt zwar nicht, worin diese Aufgabe besteht, kommt aber gut mit Pratiki zurecht und bewundert ihn sogar ein wenig.
Im Aldheorte werden Simons Trollfreunde Binabik und dessen Frau Sisqi von ihrer Tochter Qina und deren Verlobtem Klein-Snenneq getrennt. Binabik wird von einer Schlange gebissen und muss erst genesen, bevor er und Sisqi nach den jungen Trollen suchen können. Inzwischen begegnen Qina und Snenneq in einem anderen Teil des Walds Kreaturen wie Kilpa und Ghants, die so hoch im Norden eigentlich nichts zu suchen haben, aber anscheinend zu einem unbekannten Ziel gerufen wurden. Die beiden Trolle lernen auch ein sonderbares Paar kennen, zwei Tinukeda’ya namens Kuyu-Kun und Tih-Rumi. Kuyu-Kun nennt sich »Stimme des Träumenden Meeres« – den Bewahrer der Geschichten und Traditionen der Tinukeda’ya – und behauptet, in prophetischen Träumen das bevorstehende Weltende gesehen zu haben. Diese Auskunft ist der allgemeinen Stimmung nicht zuträglich.
Jesa, vormals Freundin und Kindermädchen der Herzogin von Nabban, überlebt die Ermordung der Herzogin durch Thrithing-Söldner auf ihrer Flucht aus Nabban und kann das Kind ihrer Freundin, die kleine Serasina, retten. Mit dem Säugling versucht sie sich durch das südliche Erkynland nach Norden durchzuschlagen, in der Hoffnung, irgendwann zum Hochhorst zu kommen, wo Miriamel, die Jesa sehr bewundert, Königin ist. Unterwegs begegnet ihr ein scheinbarer Verbündeter, Erbgraf Matreu, den sie aus Nabban kennt, doch wird ihr klar, dass Matreu an der Ermordung der Herzogin beteiligt gewesen sein muss. Durch eine List bewirkt sie, dass er in ein Ghant-Nest stürzt, wo er ein unerfreuliches Ende findet.
Auf dem Hochhorst folgt unterdessen Prinzessin Lillia, Simons und Miriamels jüngeres Enkelkind, heimlich Pasevalles und entdeckt eine Geheimtür, die zu einem Keller unter dem Hochhorst führt. Doch als sie neugierig in die Tiefe steigt, fällt die Tür über ihr zu und sie sitzt in der Falle.
Simon und seine Verbündeten reiten nach Winstowe, wo sie die Thrithing-Leute zurückdrängen können. Simon fordert den jungen Anführer der Thrithinge, Shan Unver, zum Zweikampf heraus. Als in einem entscheidenden Moment Unvers Mutter Vara auftaucht, erkennt Simon plötzlich, dass Shan Unver der Sohn seines alten Verbündeten Prinz Josua ist, des Onkels von Miriamel – Josua und seine gesamte Familie gelten seit Jahrzehnten als vermisst. Simon erklärt, nicht gegen Josuas Sohn kämpfen zu können, und entblößt seine Brust vor Unver. Im nächsten Moment sinkt er in der Annahme, von dessen Schwert tödlich getroffen worden zu sein, bewusstlos zu Boden.
Der Sitha Hakatri, der seit Langem tote Bruder des Sturmkönigs Ineluki, wurde durch einen Zauber Königin Utuk’kus wieder zum Leben erweckt. Sie will ihn für ihre Ziele einsetzen und redet ihm deshalb ein, die Sterblichen hätten seine Familie zerstört. Hakatri, verwirrt durch seine Auferstehung und die Rückkehr der schrecklichen Schmerzen, die die letzten Jahre seines Lebens unerträglich gemacht haben – er hatte sich beim Versuch, seinen Bruder Ineluki zu retten, schwer am Blut eines Drachen verbrannt –, ist zu fast allem bereit, um wieder im Zustand des Vergessens versinken zu können und den furchtbaren Qualen zu entkommen, die ihn fest im Griff haben. Er existiert nur als eine Art Geist, zusammengehalten von der Rüstung Ruyans des Seefahrers. Ruyan, der berühmteste aller Tinukeda’ya, war seinerzeit der Erbauer und Kapitän der Acht Großen Schiffe, auf denen die Tinukeda’ya, Zida’ya (Sithi) und Hikeda’ya (Nornen) nach Osten Ard gekommen sind. Philosophen der Nornen hatten zuvor ein schreckliches Etwas namens Nichtsein geschaffen und auf den Garten losgelassen, in dem sie alle lebten. Dieses Nichtsein verschlang und zerstörte ihr altes Zuhause.
Tanahaya flieht aus Da’ai Chikiza und verbringt einige Tage mit der Suche nach Prinz Morgan. Sie fühlt sich verantwortlich für den jungen Sterblichen, den sie nach Da’ai Chikiza gebracht hat, aber als sie ihn nicht findet, bricht sie nach Norden auf. Sie will nach Anvi’janya, wo ihre engste Freundin Aditu die Jahrtanz-Zeremonie leiten wird, eine Feier, die nur einmal alle sechzig Sterblichenjahre stattfindet. Auf dem Weg dorthin begegnet sie Aditu und Ayaminu – der Quasi-Herrscherin von Anvi’janya – und schließt sich ihnen an. Sie fragt die beiden nach Nachricht von Aditus Bruder (und Tanahayas Geliebtem) Jiriki und erfährt, dass er nach Norden gezogen ist, um an einem geheimnisvollen Ort namens Tanakirú am nördlichen Ende des Dunkelschmal-Tals tief im Aldheorte mit den Sithi gegen Utuk’kus Armee zu kämpfen.
Was König Simon angeht, den viele für tot halten, so begreift er nach einer Reihe von Träumen, in denen er Jirikis und Aditus Mutter Likimeya begegnet und offenbar auch mit ihr spricht – sie ist in der wirklichen Welt in einen todähnlichen Schlaf gefallen –, dass er gar nicht tot ist, sondern einen Schlagfluss gehabt hat. Er sitzt jetzt als Gefangener in einer Zelle tief unter dem Hochhorst, bewacht von dem Verräter Pasevalles. Pasevalles verspottet ihn und erzählt ihm, dass er schon lange darauf wartet, das Königreich von Simon und Miriamel zu Fall zu bringen, Idela ermordet und verschiedene andere schreckliche Verbrechen begangen hat. Simon, angekettet und ihm ausgeliefert, muss wohl oder übel ertragen, wie der Verräter sich an seinem Unglück weidet.
Im südlichen Erkynland ist Jesa aus dem Wran mit der kleinen Serasina auf Miriamel gestoßen und hilft ihr, aus ihrem Gefängnis zu fliehen. Verfolgt von dem tobenden Agga, führen sie ihn in den Tod. Der Kallypuck, den Agga am Leben gelassen hat, um ihn später zu häuten, bekommt ihn mit seinen Schwimmhänden zu fassen. Anschließend machen sie sich auf den Weg zum Hochhorst, doch ohne jemandem zu verraten, wer sie sind, denn Miriamel hat in Nabban von Pasevalles’ Verrat erfahren und weiß nicht, wer jetzt tatsächlich im Hochhorst herrscht. Unterwegs hören sie die Nachricht von Simons angeblichem Tod in den Kämpfen bei Winstowe. Miriamel ist untröstlich, aber sie ist weiterhin die Königin und muss um ihres Volkes willen die Reise zum Hochhorst fortsetzen.
Der Sterbliche Jarnulf, einst Nezerus Gefährte, nachdem er zu ihrer Gruppe von Nornensoldaten gestoßen war, hat die Nornen verlassen, um sein eigentliches Ziel zu verfolgen – den Tod Utuk’kus –, doch er scheitert. Sein Pfeil scheint geradewegs durch Utuk’ku hindurchzugehen, als diese mit einer gewaltigen Armee von Nornen-Opfermutigen nach Süden zum Hochhorst zieht. Jarnulf wird gefangen genommen und soll von dem Nornenzauberer Akhenabi verhört werden, kann jedoch verhindern, sämtliche ihm bekannten Geheimnisse auszuplaudern. Dabei hilft ihm das getrocknete Drachenblut, das er gefunden hat, als er den Nornen half, einen lebenden Drachen zu fangen (der später dazu verwendet wurde, Hakatri in einer magischen Zeremonie aufzuwecken). Jarnulf steckt einen Finger in das Gefäß mit dem Blut und leidet daraufhin solche Schmerzen, dass Akhenabi seine Gedanken nicht lesen kann. Er wird in die Zelle zurückgebracht, die er mit dem Riesen Goh Gam Gar teilt, und entdeckt dort, dass das Blut die Spitze seines Fingers verbrannt hat.
Jiriki ist im Dunkelschmal-Tal eingetroffen und trifft dort seinen Onkel Khendraja’aro. Inzwischen weiß er von Utuk’kus Marsch nach Süden in die Sterblichenlande und bittet seinen Onkel um Hilfe bei der Verteidigung der Sterblichenburg Hochhorst gegen die Nornen. Khendraja’aro weigert sich zunächst, weil die Sithi im Tal gegen die restliche Nornenarmee kämpfen müssen, gesteht Jiriki aber schließlich zu, ein paar Sithi zu rekrutieren und mit ihnen nach Süden zu ziehen, um seinen Sterblichenfreunden zu helfen. (Jiriki weiß noch nicht, was Simon und Miriamel zugestoßen ist.) Der kleine Trupp macht sich auf den langen Weg nach Erkynland und zum Hochhorst.
Nezerus Mutter Tzoja, eins der beiden lange verschollenen Zwillingskinder Josuas und Varas, wie wir inzwischen wissen, wird wegen ihrer Heilkünste verpflichtet, für Königin Utuk’ku persönlich zu arbeiten, bis die Nornenkönigin das eroberte Naglimund verlässt, angeblich um die Nornenarmee nach Süden zum Hochhorst zu führen. Tzoja und ihre Mitsklavin Vordis verstecken Jarnulf, der seinen Nornenhäschern entkommen konnte, aber obwohl sie ihm helfen, sich von den Soldaten fernzuhalten, sind sie trotzdem alle Gefangene der Nornenarmee und werden zusammen mit den anderen Sklaven und Nornenadligen gezwungen, Naglimund zu verlassen und in einer großen Gruppe nach Norden zum Dunkelschmal-Tal zu marschieren. Warum ihnen diese Strapaze zugemutet wird, wissen sie nicht.
Morgan und Nezeru, der Sterbliche und die Hikeda’ya-Kriegerin, haben eine seltsame Beziehung zueinander entwickelt und sind sogar ein Liebespaar geworden, obwohl Nezeru darauf beharrt, dass sie das nur aus Bequemlichkeit sind, wohingegen Morgan doch ziemlich verliebt ist. Sie reisen zum Dunkelschmal-Tal, weil Nezeru mit keiner der beiden Parteien zu tun haben will – sie wird von ihren eigenen Leuten und den Sithi, den Feinden ihres Volks, gleichermaßen gejagt –, müssen aber bald feststellen, dass auch Nornen scharenweise dorthin unterwegs sind.
Als sie und Morgan endlich im Tal ankommen, begegnen sie dem sagenhaften Uro’eni, einem unvorstellbar großen Oger, der so hoch ist wie ein Kirchturm. Genaueres können sie nicht erkennen, weil er immer nur nachts auftaucht. Sie können gerade noch verhindern, von ihm zerquetscht zu werden. Morgan rettet Nezeru im letzten Moment, was ihre ohnehin schon schwierige Beziehung weiter kompliziert, da bisher in der Regel sie ihn gerettet hat.
Als Jirikis Verwandter, der Sitha Yeja’aro, bei Simon auftaucht und ihm eine Nachricht überbringt, glaubt der König, er würde aus seiner Zelle unter dem Hochhorst befreit. Doch die Nachricht hilft ihm in seiner gegenwärtigen Not nicht, weil Yeja’aro sich buchstabengetreu an das hält, was Jiriki ihm aufgetragen hat, und sich weigert, Simon bei der Flucht zu helfen. Dafür lässt er ihm ein Sithi-Hexenholzmesser da, mit dem er sich, wenn er will, selbst töten kann. Simon ist verärgert. Er versucht sich mit Hilfe des Messers von seinen Ketten zu befreien, kann aber nur eine davon entfernen.
Inzwischen kämpft – ebenfalls unter dem Hochhorst, aber noch tiefer – Simons kleine Enkeltochter Lillia ums Überleben. Sie isst Dinge, die ihr ein roter Dämon hinstellt, um sie anzulocken. Der Dämon ist ein geheimnisvolles, höchst bedrohliches Wesen, das Fallen stellt, Stricke herunterfallen lässt und vergiftete Nägel verteilt. Außerdem kann er die unterirdischen Gänge verändern, indem er Wände verschiebt. Lillia überlebt einen körperlichen Angriff des Dämons, entdeckt auf der Flucht einen Weg nach oben und folgt ihm in ihrer Verzweiflung.
Südlich des Hochhorsts sind Jesa und Königin Miriamel in der Stadt Meremund eingetroffen, die treu zu Erkynland steht. Miriamel will mit einem kleinen Heer zum Hochhorst ziehen und Pasevalles stürzen, dem sie jetzt die Schuld an Simons angeblichem Tod und anderen Verbrechen gibt. Jesa will die Königin unbedingt zusammen mit dem Säugling begleiten, Miriamel stimmt dem widerstrebend zu.
Tanahaya, Aditu und Ayaminu treffen in Anvi’janya ein, einer Sithi-Stadt in einer riesigen Höhle im Berg, und Tanahaya sagt Aditu, dass sie von Jiriki schwanger ist. Auch Aditu ist schwanger, allerdings schon länger. Sie macht eine Prophezeiung zu dem Kind, das Tanahaya bekommen wird. Aber Tanahaya ist empört über ihre Freunde Aditu und Jiriki, als sie von dem Geheimnis hinter dem Kampf um das Tanakirú im fernen Tal des Dunkelschmal erfährt, einem Ort, den zu betreten vor Jahrhunderten Amerasu die Schiffgeborene, größte aller Sithi-Matriarchinnen und im Sturmkönigskrieg getötet, allen Sithi verboten hat. Doch sie liebt ihre Freunde und ist nach Kräften bemüht, ihnen zu verzeihen. Das Bewusstsein, so lange mit einer Lüge gelebt zu haben, lastet allerdings schwer auf ihr. Uns anderen wird das Geheimnis des Tanakirú noch nicht enthüllt.
Ein Bote kommt nach Anvi’janya und berichtet, dass die Sithifestung am Dunkelschmal von einer Nornenarmee unter Führung eines untoten Kriegers eingenommen worden ist – der Untote ist der frühere Anführer von Nezerus Hand, Makho. Außerdem ist Aditus und Jirikis Onkel Khendraja’aro gefallen. Die wenigen überlebenden Sithi haben sich zum nördlichen Talende zurückgezogen, dem Tanakirú, um Utuk’kus Armee dort in einem letzten Entscheidungskampf entgegenzutreten. Allerdings wissen nicht einmal die, die das Geheimnis des Tals kennen, warum die Nornenkönigin es so unbedingt in ihren Besitz bringen will.
Auf dem Hochhorst stellt Bruder Etan, zurückgekehrt mit der Nachricht von den Kämpfen um Burg Winstowe und von Simons angeblichem Tod, fest, dass Tiamak und Thelía vor Pasevalles geflohen und verschwunden sind. Er selbst wird als ihr Komplize gefangen genommen. Pasevalles hat den Hochhorst verlassen, angeblich um mit Königin Utuk’ku zu verhandeln, aber kurz darauf taucht eine überraschend große Nornenarmee vor der Burg auf und überrennt die schwachen Mauern. Nornensoldaten dringen ein und zünden alles an. Etan kann sich befreien und versucht nach Kräften anderen zu helfen, die vom scheinbar unaufhaltsamen Vormarsch der Nornen bedroht sind.
Zur gleichen Zeit, als die Burg zu brennen beginnt, findet die kleine Lillia einen Weg aus den unterirdischen Gängen zum Kerker, wo sie auf ihren Großvater Simon stößt. Simon hat mit Hilfe des Messers, das Yeja’aro ihm dagelassen hat, einen Kampf auf Leben und Tod gegen einen Schergen Pasevalles’ für sich entschieden, obwohl sein einer Arm noch gefesselt ist. Lillia schließt die Fessel auf, und sie steigen gemeinsam vom Kerker nach oben. Dort müssen sie feststellen, dass die Burg brennt und von einer riesigen Nornenarmee eingekreist ist. Simon begegnet Jiriki, der mit seinen Sithi zum Hochhorst gekommen ist, den Opfermutigen der Nornen aber nicht standhalten konnte. Doch sobald die beiden vereint sind, stellen sie erstaunt fest, dass die vielen tausend Opfermutigen vor der Burg zusammen mit Königin Utuk’ku wie durch Zauberei schlagartig verschwunden sind. Nur einige Nornenleichen bleiben zurück. Dass die Burg in Flammen steht, ist dagegen keine Einbildung.
Eine groteske, in brennende Binden eingewickelte übernatürliche Gestalt nähert sich ihnen taumelnd. Es ist Ommu die Flüsternde, ebenfalls von Utuk’ku vom Tod auferweckt. Doch dann bricht die schreckliche Erscheinung vor ihnen zusammen. Im nächsten Moment schreit Simons Enkelin auf, weil sie in sich etwas spürt. Ommus Geist ist aus dem sterbenden brennenden Leib in Lillia gefahren.
Und in den fernen nördlichen Bergen um das Dunkelschmal-Tal und das Tanakirú entdeckt Magister Viyeki, betraut mit der gigantischen Aufgabe, mit seinen Bauleuten einen Tunnel durch einen Berg zum Tal hinunter zu treiben, damit die Soldaten der Nornenkönigin den Sithi-Verteidigern in den Rücken fallen können, dass der untote Sitha Hakatri, der Geist in der uralten Rüstung Ruyans des Seefahrers, aus seinem Sarkophag entkommen ist und auf den Berghöhen umherwandert. Viyeki und Prinz-Templer Pratiki wissen zwar beide immer noch nicht, welchem Zweck der Wiedergänger dient, aber sie wissen, dass sie ihn einfangen müssen, weil Utuk’ku sie sonst hinrichten lässt. Also nehmen sie mit einigen Soldaten die Verfolgung auf. Sie finden ihn hoch in den Bergen, wo er am Rand eines Abgrunds sitzt, in das neblige Tanakirú hinunterblickt und auf etwas lauscht, das sie nicht hören, das den auferstandenen Hakatri aber zu faszinieren scheint. Sie bringen ihn ins Lager zurück. Die Flucht ist verhindert, das Geheimnis aber weiter ungelöst.
[image: Illustration einer Fantasy-Landkarte mit der Bezeichnung Osten Ard. Die Karte zeigt Regionen wie Rimmersgard, Aldheorte, Erkynland und Nabban, sowie geografische Merkmale wie Berge, Wälder und Gewässer. Unten links befindet sich eine Windrose, und der Stil der Karte ist detailliert und dekorativ.]
Vorwort

Hakatri

Warum hast du mich in diese Welt zurückgerufen?, fragte er, als er wieder aus dem Dunkel ins Wachsein gezogen wurde. Obwohl er keinen Körper aus Fleisch und Blut hatte, peinigte ihn immer noch Schmerz, den er mit dem Leben selbst hinter sich gelassen zu haben glaubte, und quälten ihn Gedanken, die nicht von ihm weichen wollten. Warum hast du mich aus dem seligen Vergessen gezerrt? Und wie übst du solche Macht, aus, die Bande des Todes selbst zu zerreißen?
Stell keine Fragen, Hakatri vom Haus der Tanzenden Jahre, beschied ihn die Stimme von Dreien. Du bist gerufen worden, weil nur du tun kannst, was getan werden muss. Du als Einziger von uns bist vom Blut des Drachen berührt worden. Es hat dich verbrannt, aber es hat dich auch verändert. Nur du kannst die Brücke zu der Macht herstellen, die ich brauche.
Du allein von unserem Volk kannst diese Macht in den Dienst dessen zwingen, wonach mich so dringend verlangt – ich meine, wonach uns so dringend verlangt.
Viele haben ein dringendes Verlangen verspürt, seit Jenjiyana die Nachtigall uns aus dem Garten in diese neuen Lande geführt hat. Bei der Erwähnung Jenjiyanas fühlte Hakatri eine Welle des Missfallens von der Stimme ausgehen, was ihn verwunderte. Aber wenige von uns haben je die Kunst gemeistert, die Toten aus ihrer Ruhe zurückzuholen. Wie kommt es, dass ich wieder lebe – wenn man das denn Leben nennen kann?
Du suhlst dich in deinem eigenen Leiden, sagte die Stimme von Dreien, und er fühlte die Verachtung darin. Siehst du nicht, dass du über alle anderen Gartenkinder erhoben worden bist, Hakatri? Ich habe die Drei-die-eins-sind versammelt – der mächtigste Zauber, der je in diesen Landen gesungen wurde –, nur um dich zurückzuholen. Und ich muss ständig von dieser Kraft Gebrauch machen, um dich in der Welt der Lebenden zu halten, aber jeder Moment, den der Gesang anhält, kostet mich einen hohen Preis. Doch ich tue es für unser Volk, um uns vor dem Sterblichengeschmeiß zu retten, das uns zerstört und deine Familie ermordet hat. Willst du da nicht tun, was du kannst?
Es sollte ihn beschämen – das spürte er selbst in seiner traumartigen Verwirrung –, doch stattdessen erzeugte es einen Funken von Widerstand. Und welche von den Dreieinigen bist du, die du für alle drei sprichst?
Das braucht dich nicht zu beschäftigen. Die Gedankenstimme wurde sanfter. Es ist sehr schwer für dich, wie nur ich von allen Lebenden wirklich weiß. Denn auch ich war in den Gefilden hinter dem Schleier, und ich weiß, wie anders dort alles sein kann. Du bist es müde, ins Sein zurückgeholt zu werden, gepeinigt von Schmerz, den du hinter dir gelassen zu haben glaubtest, und verwirrt von Erinnerungen und Dingen, die wie Erinnerungen wirken, aber nur Träume sind. Traue dem allem nicht. Höre nur meine Stimme.
Diese Worte weckten Zweifel in ihm. Konnte das stimmen? Konnten manche der Erinnerungen, die wieder auf ihn eingestürmt waren, nur Phantome sein, Dinge, die nie geschehen waren? Wenn ja, was war dann real? Er wusste, er war Hakatri von den Zida’ya, und er wusste, er war nach jahrelangem Leiden gestorben, aber alles Übrige schien jetzt zweifelhaft.
Schlaf wieder, Prinz der Jahrtänzer, sagte die Stimme von Dreien, und er fühlte eine Kraft jenseits der Worte, die sich seiner bemächtigte. Vor dir liegt eine große Aufgabe, aber noch ist es nicht so weit. Schlaf und ruh dich aus. Du bist für eine große Aufgabe erweckt worden – eine, die deinem Volk Ruhm und ewigen Frieden bringen wird, eine Aufgabe, die nur du erfüllen kannst.
Die Fragen, die ihn immer noch umtrieben, begannen sich aufzulösen und davonzudriften wie Nebel, den ein frischer Wind verweht. Die Stimme sprach wahr, befand er: Zu viel Denken brachte nur Sorgen und Nöte. Erschöpft überließ er sich wieder der Leere.
Ein weiteres Mal trieb er ins Wachsein empor, aber diesmal konnte er nicht ausmachen, was ihn aufgestört hatte: Die Stimme von Dreien hatte nicht gesprochen, aber etwas hatte ihn in der Leere erreicht, während er vor sich hin dämmerte, weder tot noch lebendig, weder richtig schlafend noch richtig wach, ein Stäubchen des Leidens in einem großen, einförmigen Nichts.
Ist es jetzt so weit?, fragte er sich. Soll ich nun die große Aufgabe erfüllen, von der die Stimme von Dreien gesprochen hat, um dann wieder in seliges Vergessen entlassen zu werden?
Denn etwas hatte ihn aus schläfrigem Dunkel emporgerufen, das wusste er, obwohl er nicht sagen konnte, woher oder warum er es wusste. Er versuchte, außerhalb seiner selbst nach dem zu suchen, was ihn erreicht hatte, aber seine Sinne waren fast gänzlich verhungert. Im Dunkel dieses Sarkophags war Sehen bedeutungslos, und der schwere Helm des Seefahrers aus Bronze, Kristall und Golddraht verwehrte ihm auch Hören und Riechen. Doch selbst im Tod konnte er sich erinnern, wie es war zu fühlen. Noch im quälenden Elend seiner letzten Tage, als sein Schiff ziellos dahinsegelte und er sich hilflos in seiner Koje wand, war immer noch der Duft von Bergrosen und Rosmarin und der süß-strenge Geruch von Sanddorn von der nahen Küste zu ihm herübergeweht. In seiner Pein hatte er diese Gerüche kaum zur Kenntnis genommen, aber jetzt, da er in der Rüstung des Seefahrers so hermetisch eingeschlossen war wie eine Grabbeigabe in einem alten, dicht versiegelten Krug, erinnerte er sich daran und sehnte sich danach, seine Sinne wieder zu nähren.
Doch etwas hatte ihn geweckt, und obwohl alles außer Fühllosigkeit ihm wieder schreckliche Pein brachte, war Pein ja Hakatris altvertraute Gefährtin und konnte ihn nicht davon abhalten, fühlen zu wollen.
Also kämpfte er jetzt tief in seinem dunklen Gefängnis darum herauszufinden, was ihn geweckt hatte. Nach einer Zeit pulsender Stille fand er es schließlich – ein schwaches, aber andersartiges, geordnetes Pulsen, etwas, von dem er wusste, dass er es noch nie gefühlt hatte, das ihm aber seltsam bekannt vorkam. Auf- und wieder absteigend hatte es die Form und Kadenz von Musik.
Musik? Konnten die Toten Musik hören?
Hakatri hatte sich daran gewöhnt, in Dunkel und Stille dahinzutreiben, abgesehen von den gelegentlichen Störungen durch die Stimme von Dreien. In den kurzen Momenten, für die die Stimme ihn in die Welt der Lebenden hinausholte, hatte er das, was jenseits seines Rüstungsgefängnisses war, als ein wildes Durcheinander von unkenntlichen Formen und schwachen Leuchterscheinungen wahrgenommen. Jetzt aber war seine Aufmerksamkeit erregt und zum ersten Mal, seit er in dieses seltsame Leben nach dem Tod zurückgezerrt worden war, fühlte Hakatri sich wirklich wach. Und etwas in ihm schwang mit den fernen Phrasen der Musik mit, ja, sehnte sich sogar danach, zu ihrer Quelle zu gelangen. Doch in seinem Sarkophag konnte er sich wohl nur danach sehnen, so wie ein Verdurstender sich nach Wasser sehnt, das er fließen hört, aber nicht erreichen kann.
Was ist da draußen, außerhalb meines Gefängnisses? Ich will es wissen. Das war ein ganz neuer Gedanke. Woher kommt diese Musik? Bin ich der Einzige, der ihren Ruf fühlt?
Getrieben von einem Bedürfnis, das er so lange nicht verspürt hatte, dass er es nicht benennen konnte, schickte er sein Denken hinaus, auf die Suche nach Leben und Bewegung jenseits seines entkörperten Selbst. Wenn er sein Denken bündelte, konnte er allmählich sogar einzelne Gruppierungen dieser Präsenzen unterscheiden. Jede dieser Präsenzen, begriff er, musste ein Lebewesen darstellen. Viele solcher Lebewesen waren um ihn herum versammelt, manche in Bewegung, manche unbeweglich.
Erregt ob dieser neuen Freiheit, ließ Hakatri seine Gedanken weiter nach draußen schweifen, über die Gruppen von Lebewesen in seiner unmittelbaren Umgebung hinaus. Als sich seine Wahrnehmung erweiterte, spürte er kleine Gedankenwirbel, die von diesen schemenhaften Wesen ausgingen, aber es waren unbedeutende Gedanken, kaum mehr als die alltäglichen Vorgänge des Lebens unter den Lebenden.
Können so unbedeutende Wesen wie diese mich zurückgeholt haben? Nein, ihre Präsenzen sind zu gering. Sie müssen die lebenden Diener der Stimme von Dreien sein.
Aber etwas anderes als diese Schatten hatte ihn in seinen Bann gezogen, hatte sein träumerisches Interesse geweckt, und jetzt, da er es erspürt hatte, griff er danach – zuerst nur vage, so wie er einst vielleicht eine ganze Zeitlang auf einen Bach zugegangen wäre, bevor er dessen Murmeln erkannt hätte. Doch als er seine Aufmerksamkeit auf das ferne, unerklärliche Tönen richtete, spürte er, dass es etwas Mächtigeres war als alles andere um ihn herum, selbst die Stimme von Dreien.
Und es sang. Getrennt und unterschieden von allem anderen in dem Dunkel um Hakatri sang es. Und auf irgendeine Art fand der Gesang eine Resonanz in Hakatri selbst, als ob die Rüstung, die ihn umschloss, den Gesang ebenfalls hörte und sogar mit dessen langsamer, komplizierter Melodie mitklänge – eine unerwartete Resonanz, die er in seinem innersten Sein fühlte. Zum ersten Mal brachte ihm dieses Gehäuse aus Kristall und Gold etwas, statt ihn nur hermetisch abzuschotten. Als er seine Gedanken auf die Musik konzentrierte, konnte er den rätselhaften Gesang immer deutlicher hören. Er konnte ihn fühlen. Und der Gesang rief ihn.
Hakatri nahm seine ganze Kraft zusammen, entschlossen, dem mysteriösen Gesang zu folgen. Es war nicht das Spiel von Muskeln und Knochen, das er zu vollbringen versuchte, sondern etwas viel Seltsameres – das schiere Stählen seines Willens, um ihn anstelle des Fleisches zu gebrauchen. Seine nervenlosen, fleischlosen Glieder und damit sein Rüstungsgehäuse zu bewegen war eine Sache kalter Berechnung, einer komplizierten Entscheidung nach der anderen. Er hob die Panzerhandschuhe, in denen Hände hätten stecken sollen, und versuchte sich zu erinnern, wie sich seine lebenden Hände angefühlt, wie sie sich bewegt hatten. Als die leeren Handschuhfinger sich schließlich spreizten, drückte er mit der Kraft, die ihm ein Körper verliehen hätte, gegen den Sarkophagdeckel. Zuerst geschah nichts, und Hakatri verzagte schon – er konnte sich nicht mal sicher sein, ob seine Hände und Arme sich überhaupt bewegt hatten. Er versuchte es noch einmal, ignorierte den Schmerz, der ihn fast immer peinigte, obwohl er keinen Körper mehr hatte – als hätte das Drachenblut nicht nur seine Haut und sein Fleisch verbrannt, sondern auch seinen Geist. Dann bündelte er seinen Willen, bis er nichts mehr war als eine aufwärts gerichtete Kraft, und schließlich hob sich der Deckel einen Spaltbreit an, und einfallendes Licht spielte auf dem zerkratzten Kristall seiner Helm-Augenlöcher. Es war nur das Schummerlicht im Inneren seines Wagens, aber es fühlte sich so erlösend an wie ein Sonnenaufgang.
Er hatte keine Ahnung, wie lange er brauchte, um aus dem mächtigen Hexenholzkasten hinauszukommen. Seine Panzerbewegungen waren grotesk langsam und schwierig, aber das Locken des mysteriösen Gesangs drängte jetzt alles andere in den Hintergrund. Dieser Gesang versprach, ihm wiederzugeben, was er verloren hatte – Sinne, Verstehen, selbst seine Freiheit. Er rief ihn, und langsam, qualvoll, kletterte er aus dem Wagen und in das blendend helle Sternenlicht der Nacht, um dem Ruf Folge zu leisten.
Er stieg jetzt bergauf, dem Gesang folgend, obwohl Richtungen wie Aufwärts und Abwärts für ihn nur noch insofern von Bedeutung waren, als er die Rüstung des Seefahrers aufrecht halten musste. Manche Schritte waren mühsamer als andere, manche Winkel schwieriger, doch obwohl er oft stehen bleiben und nachdenken musste, was tun, stieg er immer weiter bergan. Der mysteriöse Gesang wurde immer mächtiger – eine wilde, vielstimmige Musik, wie er noch keine gehört hatte. Anders als bei der Stimme von Dreien konnte er keine einzelnen Bestandteile des Gesangs hören, nur einen einzigen, herrlichen Chor, der immer kraftvoller wurde, je höher er hinaufstieg, bis er kaum noch an etwas anderes denken konnte.
Doch schließlich kam er nicht mehr weiter. Obwohl das Locken des Gesangs unwiderstehlicher denn je war, gähnte jetzt vor ihm ein Abgrund, ein tiefes Dunkel. So einladend war der Gesang, dass er fast versucht hätte, weiter auf ihn zuzugehen, durch die leere Luft, aber er wusste, dass, auch wenn er keinen fleischlichen Körper mehr hatte, die Rüstung, die ihn umschloss, doch real war und er ohne sie nicht existieren konnte. Er faltete sich in eine ungelenke Sitzposition am Rand des Kliffs, lauschte dem erhabenen Gesang und vergaß eine Zeitlang alles andere.
Doch bald schon schlichen sich Töne einer anderen Art von Gesang in den herrlichen, nahtlosen Chor. Diese neue Musik schien außer Takt mit der pulsenden Perfektion, die ihn hierhergezogen hatte, besaß aber eine eigene Kraft. Um sich nicht von der erhabeneren ursprünglichen Musik abbringen zu lassen, versuchte er, den anderen Gesang auszublenden, konnte es aber nicht. Vielmehr schwoll die Eindringlingsmelodie an und flocht sich in und um den Gesang, der ihn hergebracht hatte, bis er die beiden nicht mehr unterscheiden konnte. Er spürte Lebewesen in der Nähe, schwache, bewegliche Flecken von Wärme, Atem und Geist, und wusste, dass die Diener der Stimme von Dreien gekommen waren, um ihn in die Gefangenschaft zurückzubringen.
Aber Hakatri wollte nicht. Er wollte nicht den neuen Gesang hören, ein Loblied auf die Kapitulation, einen schleppenden Strom von Gedanken und Tönen, der seinen Willen abtötete und ihn nach und nach taub für alles außer der Kontrolle machte, die er über ihn ausüben wollte. Die herrliche, erhabene Musik wurde langsam, aber unerbittlich überlagert, bis er sie schließlich nicht mehr hören konnte. Er fühlte, wie ihn die lebenden Gestalten umringten und auf die Beine zwangen, und dann wurde er wieder bergab geführt, obwohl ein Teil von ihm dem Quell dieser seltsam schönen Musik für immer nah sein wollte.
Sie ist anders als alles, was ich je gekannt habe, dachte er – eine Macht, die höher ist als alle anderen.
Ein neuer Gedanke kam ihm, während er nahezu blind dahinstolperte – ein erschreckender, erregender Gedanke. Eine solche Macht könnte eine Waffe sein, wenn ich lernen kann, sie zu gebrauchen. Eine Waffe gegen die Sterblichen, die meine Familie und mein Volk vernichtet haben. Eine Waffe, die unsere Feinde vernichten und uns rächen wird.
Und dann kann ich wieder ruhen. Der Schmerz wird nicht mehr sein und ich auch nicht.
Erster Teil
Opfertanz
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Mein Sohn ist tot, getötet von jemandem seines Blutes.
Der Sohn der Königin starb, lebt aber in Stein fort;
ich sehe sein Gesicht überall und jeden Tag.
Den Schmerz unserer Mutter Aller teilt ihr ganzes Volk.
Glocken verkünden ihre Trauer jede Stunde,
die Suche meines Sohns nach dem Garten aber
ist vor allen außer mir geheim.
– Aus dem Tagebuch
der Miga Seyt-Jinnata
1
Die beißen bös zu

Fincher, der Kapitän der Elysiamansa, war ein dicker, backenbärtiger Mann, dessen linke Hand verstümmelt war. Die meiste Zeit sprach er überraschend leise, außer mit seiner Mannschaft – da brüllte er wie ein Irrer, auch wenn es in Jesas Augen um ganz banale Schiffsdinge ging.
»Drei Glasen!«, schrie er etwa so laut, dass Jesa ein Stück von ihm weggehen musste. »Baum kommt über!« Und wenn sie von einem Ende des stampfenden Schiffs zum anderen zu gelangen versuchte, schrie er manchmal hinter ihr so laut: »Nasses Deck, junge Dame!«, dass sie hätte schwören können, er habe sich eigens dafür an sie herangeschlichen.
Für jemanden, der einen Gutteil seines Lebens auf oder in der Nähe von Booten verbracht hatte, fiel es Jesa erstaunlich schwer, die Schiffsfahrt zu genießen. Die Kogge, auf der sie und die Königin reisten – zusammen mit einer ganzen Menge Soldaten und fast ebenso vielen Matrosen, die immer in den Wanten zu sein schienen, wo sie wie Vögel pfiffen und wie Affen schaukelten –, war vorn und hinten so hoch, dass es Jesa fast schwindelig machte, über die Bugreling auf den aufgewühlten Fluss hinabzublicken. Die Boote ihrer Kindheit waren flachbödig gewesen, gewöhnlich von einer Person gestakt oder gerudert, und so niedrig, dass selbst die kleine Jesa ihre Hand durchs Wasser gleiten lassen konnte, jedenfalls, bis ihr Vater sie an die Krokodile erinnerte.
Am zweiten Tag stieß Jesa zu Königin Miriamel und Kapitän Fincher auf dem hohen, kastellartigen Aufbau am hinteren Schiffsende – dem Ende, das, wie sie inzwischen gelernt hatte, Heck hieß. Da sie Herzogin Canthias kleine Serasina in den Armen hielt, achtete sie darauf, fest auf den Decksplanken und weit genug von der Reling entfernt zu stehen. »Warum wird gerudert, wenn gestern Segel gesetzt waren?«, fragte sie den Kapitän. »Ich fühle doch Wind, und er scheint nicht schwächer.«
»Ah, gute Frage, junge Dame«, sagte Fincher in freundlichem, ernsthaftem Ton. »Die Antwort ist simpel. Gestern haben wir Segel gesetzt, weil die Meerestide mit uns war. Heute müssen wir rudern, weil der Gleniwent gegen uns ist. Hoy!«, schrie er so plötzlich, dass Jesa zusammenfuhr. »Verflucht, was macht ihr denn? Passt auf die Rah auf!« Er sah sie die Hand auf ihr pochendes Herz legen und entschuldigte sich sofort. »Tut mir leid, junge Dame. Nicht bös gemeint. Nur diese verdammten nichtsnutzigen Matrosen.« Er sah beunruhigt drein. »Verzeihung wegen dem Fluchen, Ma’stät. Kommt nicht oft vor, dass wir zarte königliche Ohren an Bord haben. Fakt ist, das hatten wir noch nie.«
»Keine Sorge, Kapitän. Ihr solltet meinen Mann mal hören, wenn er wütend ist. Erzbischof Gervis ist einmal bei einem von Simons Ausbrüchen fast in Ohnmacht gefallen –« Ihr Lächeln zitterte.
Jesa sagte schnell zu Kapitän Fincher: »Wenn die Frage nicht unhöflich ist, Käpt’n, was ist mit Ihrer Hand passiert?«
Fincher blickte einen Moment auf die fragliche Extremität, als hätte er sie ganz vergessen. Der Ringfinger und der kleine Finger fehlten, nur runzlige Fleischstummel waren noch übrig. »Ach das. Tja, junge Dame, das war ein Tau. Beißen bös zu, die Dinger, vor allem, wenn sie an einem sinkenden Anker befestigt sind. Tschuldigung, hoffe, das Thema war nicht zu unappetitlich.«
»Sie hat gefragt, Käpt’n«, sagte Miriamel. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«
Er nickte und dankte ihr, sagte dann, er müsse gehen, verbeugte sich tief vor der Königin und polterte den Abgang hinunter, um die Ruderer mit der Lautstärke eines Kriegshorns zusammenzustauchen.
Miriamel schwieg eine Zeitlang, doch bevor Jesa ein Gesprächsthema finden konnte, um sie von ihren Sorgen abzulenken, sagte die Königin: »Und wie geht es der Kleinen? Trinkt sie gut?«
»Ja, Majestät. Viele Leute in Meremund haben mir gesagt, Seeluft regt den Appetit an, und für sie scheint das zu stimmen … aber für mich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Jesa hatte sich am Vortag mehrmals übergeben, und wenn die Fahrt auf dem stampfenden Schiff sie noch nicht wieder an die Reling hatte eilen lassen, dann nur deshalb, weil ihr Magen leer war.
»Es ist aber keine Seeluft«, sagte die Königin. »Das hier ist Flussluft, weil wir auf dem Fluss sind. Ich weiß nicht, ob die genauso wirkt.« Sie seufzte. »Es geht so langsam voran, gegen den Strom! Es wird dunkel sein, lange bevor wir an der Sturmbucht sind.«
Jesa wusste nichts über die Sturmbucht und auch nicht über die breite Kynslaghbucht selbst, wo die Sturmbucht nur eine Kerbe in der Küstenlinie war, aber sie wusste, dass Miriamel in der Sturmbucht von Bord gehen wollte, um sich dann mit Soldaten der Burg zu nähern. Sie hatte sich gefragt, warum sie nicht einfach einen der Anlegeplätze der Burg nahmen, bis ihr klargeworden war, dass Miriamel nicht mit einem freundlichen Empfang rechnete.
Wie seltsam, dachte Jesa. Dass eine Königin nach fast einem Jahr heimkehrt und nicht mit dem Jubel ihrer begeisterten Untertanen rechnet, sondern mit einem Angriff derjenigen, die in ihrer Abwesenheit die Burg schützen sollten.
Miriamel streichelte Serasinas Köpfchen, wo die Decke es nicht verhüllte. »Ich muss verrückt gewesen sein, mich von dir zu diesem Arrangement überreden zu lassen«, sagte sie und musterte Jesa. »Ich weiß, du würdest die Kleine nicht allein lassen, außer, du müsstest es tun – aber warum wolltest du unbedingt mit mir kommen?«
Jesa dachte kurz nach, bevor sie antwortete: »Weil ich sonst niemandem vertraue.«
Die Königin war überrascht. »Wie meinst du das? Komtess Dorret hätte dich gut behandelt und viele andere ebenso, zumal du unter meinem Schutz stehst. Und hast du nicht Herzogin Canthia und anderen in Nabban vertraut?«
Jesa war betroffen, dass sie die Königin verwirrt hatte, aber sie war sich nicht sicher, dass sie es selbst ganz und gar verstand, also tat sie ihr Bestes, ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie antwortete. »Ich habe ihnen vertraut, dass sie mir nichts tun, Majestät. Canthia habe ich vertraut, weil wir seit der Kindheit Freundinnen waren – obwohl sie es manchmal vergaß.« Beim Gedanken an ihre Freundin und Herrin kamen ihr die Tränen. Mit Serasina in beiden Armen konnte sie sie nicht wegwischen. Gleich darauf streckte die Königin zu Serasinas Verblüffung die Hand aus und wischte die Tränen sachte mit dem Fingerrücken weg.
»Du hattest die Herzogin gern, stimmt’s?«
»Natürlich. Sie war ein guter Mensch. Sie hat es nicht verdient –« Und schon kamen ihr wieder die Tränen, diesmal in Strömen. Schließlich gab sie das Baby Miriamel, damit sie sich richtig die Augen trocknen konnte. »Entschuldigt, Majestät.«
»Kein Grund, dich zu entschuldigen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum vertraust du mir mehr als irgendjemandem sonst? Königinnen – Herrschern allgemein – zu vertrauen, ist doch bekanntermaßen riskant. Schon allein, weil wir Menschen selten als Individuen sehen, sondern immer als Untertanen, als Volk.«
»Aber das ist es ja«, sagte Jesa. »Ihr seid nicht so. Alle in Nabban haben mich als Dienerin gesehen oder als Canthias Kindheitsfreundin oder als eine Frau aus dem Wran. Niemand von ihnen hat mich je angeschaut und mich gesehen.«
Miriamel sah skeptisch drein. »Wenn du sagen willst, ich hätte gesehen, wer du wirklich bist, Jesa, dann fürchte ich, täuschst du dich. Erst in der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, habe ich erkannt, wie klug und mutig du bist.«
»Aber Ihr habt mir keine Maske gemacht.«
»Das verstehe ich nicht.«
Jesa ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte der Königin erklären wollen, wie sehr sie sie achtete, hatte aber nur ein Kuddelmuddel zustande gebracht. »So sagen wir im Wran, wenn jemand glaubt, eine Person zu kennen, bevor er sie kennt. Das habt Ihr nie getan, Majestät. Als Ihr mir begegnet seid, habt Ihr nicht einfach nur eine von vielen Dienerinnen gesehen, nur ein dunkelhäutiges Mädchen aus dem Wran. Bei dem, was Ihr zuerst nicht wusstet, habt Ihr gewartet, bis Ihr es herausgefunden habt. Das ist … selten.«
Die Königin sah sie lange an. »Und dabei ist Westerling deine Zweitsprache. Du erstaunst mich, Jesa. Und du beschämst mich auch. Ich würde gern glauben, dass ich die bin, für die du mich hältst – so eine Person würde ich auch bewundern –, aber ich fürchte, ich bin viel mangelhafter.«
Jesa lachte. »Genau das würde so eine Person sagen, wenn andere sie loben.«
»Siehst du, was ich meine?«, sagte Miriamel und lächelte jetzt ebenfalls. »Viel zu klug.« Sie wollte ihr Serasina wiedergeben, hielt aber noch kurz inne, um der Kleinen einen Kuss auf die halbentblößte Stirn zu geben. »Schau dir die an. Auf einem Schiff, in einem Land, wo sie noch nie war, und sie schläft wie … wie …«
»Wie ein Krokodil«, sagte Jesa.
Miriamel lachte verdutzt. »Ich wollte sagen, ›wie ein Baby‹, aber das versteht sich ja wohl von selbst. Schlafen Krokodile denn viel?«
»Sie tun so. Es sieht aus, als ob sie schliefen, aber in Wirklichkeit beobachten sie.«
»Ich glaube nicht, dass Serasina nur so tut, als schliefe sie.«
»Ich weiß.« Jesa beschnupperte das Baby und flüsterte ihm ein paar Worte zu, bevor sie sich wieder an die Königin wandte. »Und außerdem wird sie nicht beißen. Noch keine Zähne.«
Miri seufzte. »Das Warten ist so schwer. Ich will mein Zuhause wiedersehen. Und meinen … meine Leute.« Sie schüttelte den Kopf, wie um Spinnweben abzuschütteln. »Genug davon. Wie geht es dir? Meinst du, du könntest etwas essen?«
Jesa schauderte. »Noch nicht. Aber die Kleine wird bald Hunger haben.«
»Ich könnte selbst eine Kleinigkeit vertragen«, sagte die Königin. »Sehen wir mal nach, was Käpt’n Fincher uns anzubieten hat.«
◆
Teurer Ehemann«, sagte Thelía leise, »du weißt, ich bin keine feige Frau. Das stimmt doch, oder?«
»Ich habe dich nie anders erlebt als beherzt und standhaft.«
»Das höre ich gern. Dann verstehst du vielleicht, dass ich nicht aus Mangel an Mut sage, wie unbehaglich mir bei dieser Verfolgung ist.«
»Mir gefällt das auch nicht«, sagte Tiamak. »Aber Tatsache ist, dass etwas vor uns blutet.« Er senkte seine Fackel. Blutstropfen glänzten im Lichtschein. »Da dieses blutende Etwas wahrscheinlich dasselbe ist, das mehrmals versucht hat, uns zu töten, will ich es finden, solange es verwundet ist. Diese dunklen Gänge unter der Burg sind schon gefährlich genug, ohne dass uns zusätzlich noch ein unbekannter Feind jagt.«
»Siehst du, genau das meine ich.« Sie flüsterte immer noch, aber Tiamak merkte, dass sie kurz davor war, lauter zu werden, also blieb er stehen und wartete. »Wir folgen einem Etwas, das mehrfach versucht hat, uns zu erdrosseln«, fuhr sie fort. »Du hast selbst mehrmals gesagt, was auch immer es sei, es könnte auch hinter den zahlreichen Fallen stecken, denen wir bisher entgangen sind – hauptsächlich durch Glück.«
»Und weil wir uns vermummt haben wie Qanuc-Trolle«, sagte er. »Das hat sehr geholfen, zumindest gegen die vergifteten Stacheln, die überall verteilt waren.«
»Es ist kein Tier«, sagte sie. »So viel wissen wir. Es hat Fallen gestellt, und es scheint auch Hebel und Winden zu benutzen, um die Wege hier unter dem Hochhorst zu verändern. Das ist ein denkendes Wesen.«
»Dem kann ich nicht widersprechen. Ich glaube sogar, ich habe es zuerst gesagt.«
Sie ließ einen langen, entnervten Seufzer los. »Ich will zurück in das sichere Versteck, das wir gefunden haben, Tiamak. Ich bin müde und habe Angst. Ich will nicht auf dieses Etwas stoßen, wenn es verwundet ist, sei es ein irrer Mensch, ein kluges Tier … oder Schlimmeres.«
»Ich ja auch nicht. Aber wenn wir sein Lager finden, können wir diese Stelle zumindest meiden. Und wenn wir es sterbend vorfinden – nun ja, dann können wir ihm vielleicht den Rest geben.«
»Du glaubst, es hat sich an einem seiner eigenen vergifteten Stacheln gestochen?«
»Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte etwas anderes gesehen, unmittelbar bevor mich das Licht geblendet hat. Eine Person, aber klein, wie einer von Simons Troll-Freunden.«
»Es sind keine Trolle mehr auf der Burg!«, sagte sie, wobei sie sich gerade noch rechtzeitig darauf besann, leise zu sprechen. »Und Pasevalles, der Verräter, würde nach uns suchen, wenn er wüsste, dass wir hier unten sind. Warum das Risiko eingehen, uns jemandem zu erkennen zu geben?«
Tiamak senkte die Fackel wieder. »Ah, das Glück hat uns offenbar verlassen«, sagte er betrübt. »Schau, die Tropfen werden kleiner. Anscheinend war es nur eine geringfügige Verletzung.« Er machte noch ein paar Schritte, tief über den Boden gebeugt. »Und jetzt haben sie ganz aufgehört.«
»Dann lass uns zurückgehen.«
Tiamak hob die Fackel und musterte eine gewaltige Wand aus dichtgepackter Erde und rußigen Steinen. »Ich glaube, wir sind nah am Fuße des Hjeldinsturms«, sagte er. »Schau, das sieht aus wie die mächtigen Fundamente der Mauer des Inneren Zwingers. Wir müssen irgendwo unter dem südlichen Torhaus sein.«
»Hjeldinsturm!« Thelía war entsetzt. »Dieser verfluchte Ort! Der letzte Ort, wo wir hinsollten. Da, wo der Rote Zauberer sein Unwesen trieb. Und anscheinend verfolgen wir seinen Geist.« Sie schlug das Zeichen des Baums.
»In dieser Hinsicht bin ich nicht abergläubisch, meine Liebe«, sagte er. »Aber auch nicht gänzlich frei von Angst. Deshalb habe ich ja mein Messer und die Fackel, und du hast dieses schwere Stück Holz, das du schon so lange so fest umklammerst.«
»Zieh mich nicht auf, Tiamak. Ich bin nicht in der Stimmung. Wir folgen diesem blutenden Phantom jetzt schon stundenlang. Findest du noch den Rückweg zu unserem Lager?«
»Lager ist übertrieben«, bemerkte er. »Alles, was wir hier heruntergebracht haben, tragen wir immer noch auf dem Rücken und in unseren Beuteln.«
»Es ist ein Platz, wo wir Ruhe vor dem schrecklichen Etwas hatten, das hier unten lebt«, sagte sie energisch. »Tiamak, komm zurück! Wo willst du hin?«
»Nur noch ein Stückchen weiter, Liebes. Ich sehe am Ende des Gangs eine Öffnung in der Mauer.«
»Oh, du Mann!« Sie eilte ihm hinterher. »Nur weil ich meinen Orden verlassen habe, um dich zu heiraten, heißt das nicht, dass ich mich nicht von dir scheiden lassen kann. Ich gestehe Mutter Kirche nicht die Autorität zu, mich für immer mit einem Verrückten zusammenzuspannen.«
Er blieb stehen und winkte sie näher zu sich. »Liebe Thelía«, sagte er im Flüsterton. »Wenn ich dich auf einen falschen Weg führe, wirst du dich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von mir scheiden zu lassen brauchen, weil dann mindestens einer von uns tot ist. Jetzt sei bitte einfach still, während wir diese Kaverne, oder was es auch immer ist, erkunden. Danach, das verspreche ich dir, werde ich mich von dir führen lassen – zurück zu unserem alten Lager oder sonst wohin.«
Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, der den Inhalt eines Alchemistenkolbens zum Kochen hätte bringen können, schulterte dann aber das große Holzstück und folgte ihm den Gang entlang.
An der Maueröffnung – einem halb eingebrochenen Steinbogen, der unten noch genug Raum ließ, um hindurchzukrabbeln – reichte Tiamak ihr die Fackel, kniete sich dann hin, horchte zuerst hinein und schnupperte dann. »Wenn da drinnen etwas war, ist es schon lange tot.« Er verzog das Gesicht. »Es riecht grässlich.«
»Tiamak …«
»Gib mir die Fackel wieder.« Die Fackel vor sich haltend und bemüht, sich nicht die Augenbrauen zu versengen, kroch er hindurch. Drüben stand er auf und drehte sich mit erhobener Fackel langsam im Kreis. »Bei den kalten Händen von Sie-die-wartet«, murmelte er nach einem Schockmoment. »So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen.«
Nur Augenblicke später war Thelía unter dem eingestürzten Steinbogen hindurchgekrochen und stand neben ihm. Tiamak hörte seine Frau nach Luft schnappen. »Was ist das für ein Höllenort?«
Zuerst, im Krabbeln, hatte er nur die Knochen und den Unrat auf dem Boden sehen können, wie in der Höhle eines wilden fleischfressenden Tiers. Doch jetzt, im Schein der erhobenen Fackel, war der ganze unterirdische Raum sichtbar. In der Mitte war ein quadratisches Becken in den Steinboden gehauen, so groß wie eine königliche Badewanne und mit Säulen an allen vier Ecken. Das Becken war von etwas Verkrustetem, Braunschwarzem verfärbt, aber das Verstörendste war das, was darüber hing. Zwei Seile waren kreuzweise über das Becken gespannt, und von diesen Seilen hing mindestens ein Dutzend toter Tiere, jeweils am Schwanz oder an den Hinterbeinen aufgehängt – Ratten, Eichhörnchen, Katzen und sogar ein größerer kopfloser Torso, der aussah, als könnte er einmal ein Hetzhund gewesen sein. Doch in der Mitte, da, wo sich die Seile kreuzten, hing unverkennbar ein nackter menschlicher Leichnam. Es war der einer Frau, und die Kehle war herausgerissen worden, sodass eine zerklüftete rote Wunde zurückblieb. Der Rest des Leichnams aber war schneeweiß im Licht von Tiamaks Fackel.
»Gütige Elysia, Mutter unseres Erlösers«, stöhnte Thelía. »Welcher Teufel war hier am Werk?« Sie starrte den kopfüber hängenden Leichnam an. »Ist das eine von den Nornen? Sie ist so bleich!«
Tiamak ging ein paar Schritte näher hin, wobei er sich mit einer Hand die Nase zum Schutz vor dem schrecklichen Verwesungsgestank zuhielt. Er hielt die Fackel nah an das tote Gesicht. »Ich glaube nicht. Den verbliebenen Kleidungsfetzen an den Beinen nach würde ich sagen, das hier war eine der Dienstmägde von der Burg.«
»Aber so weiß!«
»Jemand hat sie ausbluten lassen. Ich nehme an –« Er musste innehalten, weil ihn ein Würgereiz überkam, der sich dann wieder legte. »Ich nehme an, das war in dem Becken.«
»Ich will hier weg«, sagte Thelía in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Wir müssen verschwinden. Das stinkt nach Hexerei.«
»Da gebe ich dir recht, und wir werden verschwinden, ja. Ich will nur –«
Tiamak brachte den Satz nicht zu Ende, weil plötzlich etwas von oben auf ihn fiel, ihn umfing wie die Flügel einer Riesenfledermaus und ihn zu Fall brachte. Bevor er auch nur ansatzweise verstand, was passiert war, spürte er raue Klauen wild auf seinen Hals und sein Gesicht einkrallen, dann wurde sein Kopf immer wieder auf den harten Boden geschlagen, dass seine Gedanken zerstoben und in seinem Schädel nur noch schwarze Sterne waren. Als Nächstes nahm er einen Schlag wie von einem Schmiedehammer wahr, und obwohl er ihn nirgends spürbar traf, vibrierte er durch ihn hindurch. Einen Herzschlag später rutschte das mörderische Etwas von ihm hinunter.
Als Tiamak wieder begriff, wo er war, hatte seine Frau seinen Arm gepackt und versuchte, ihn hochzuziehen. »Reiß mir nicht den Arm aus«, sagte er im Beschwerdeton, noch immer nicht ganz sicher, was los war.
»Guter Gott, dein Auge!« Sie klang erschrocken. »Was hat dieses Etwas dir angetan?«
Er griff sich an die Brauengegend und fühlte aufgerissenes Fleisch und einen Schmerz, der gerade zu pochen begann. »Ich glaube, ich kann damit noch sehen, aber ich blute arg.« Er mühte sich auf die Beine und bemerkte jetzt erst das rote Etwas, das vor ihm lag. Die Fackel, die ihm aus der Hand gefallen war, lag am Boden, sodass die reglose Gestalt halb erhellt und halb im Dunkeln war.
»Ich habe zugeschlagen, so fest ich konnte«, sagte Thelía. »Ich habe ihm den Schädel eingeschlagen. Ich glaube, ich habe es getötet.«
»Hoffentlich. Ohne den dicken Stoff um meinen Hals hätte es mir die Kehle herausgerissen. Aber da blute ich auch.«
Noch immer benommen und unsicher, fiel Tiamak beinahe hin, bevor es ihm gelang, die Fackel aufzuheben. Dann stand er schwankend neben dem zerlumpten roten Etwas, das ihn angegriffen hatte. Sein verletztes Auge war jetzt zugeschwollen, und Blut von seinem Gesicht und seinem Hals tropfte auf den Boden.
»Oh! Lieber Mann, du bist schlimm verletzt!« Noch nie hatte er Thelía so nah an der Panik gehört. »Wir müssen hier weg!«
»Nicht, ehe ich sehe, was das ist.« Er streckte den Fuß vor und rollte das Etwas auf den Rücken. Es war leichter, als er erwartet hatte; zumal, nachdem er die Kraft dieser mörderischen Finger gespürt hatte, und ungeachtet dessen, was er vorhin über sein Verhältnis zum Aberglauben gesagt hatte, war Tiamak jetzt auf die Entdeckung gefasst, dass seine Frau einen Dämon niedergeschlagen hatte. Er bückte sich, schob die Kapuze des zerlumpten Gewands etwas zurück, senkte dann die Fackel und sah ein groteskes Gesicht, rot und braun verschmiert, und einen hängenden Mund mit nur wenigen Zähnen, die aber alle spitz zugeschliffen oder -gefeilt worden waren. Es war ein grausiges Gesicht, aber allem Anschein nach menschlich. »Bei Ihnen-die-Dunkel-atmen«, sagte Tiamak leise erstaunt. »Ich glaube, es ist eine Frau.«
»Eine Frau? Wer?«
»Woher soll ich das wissen, Eheweib? Sie ist ganz mit getrocknetem Blut bedeckt – ich glaube, sie hat darin gebadet.« Sein Blick huschte zu dem Becken und den darüber hängenden Kadavern. »Oh, Götter meines Volkes«, sagte er, »dies ist ein schrecklicher Ort. Und die ganze Zeit haben wir nur ein paar Schritt darüber gelebt. Die ganze Zeit!«
»Wir müssen hier weg«, sagte sie. »Und denk nicht mal dran, diesen stinkenden Leichnam mit in unser Lager zu schleppen, um ihn zu untersuchen, auch wenn du es zweifellos gern tun würdest.«
Tiamak kniete jetzt neben dem Leichnam und drehte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, damit er auch mit einem funktionierenden Auge das Profil sehen konnte, die ausgeprägte Nase, das vorstehende Kinn. Als die Kapuze des Leichnams zurückklappte, sah er, dass der Schädel rasiert war. »Wer könnte das sein?«, überlegte er laut. »Es sieht fast aus, als hätte sie den roten Priester selbst imitiert. Aber es ist nicht Pryrates –« Wieder hielt er inne, diesmal, weil ihm plötzlich ein Gedanke gekommen war. »Ich glaube, ich weiß, wer das ist«, sagte er.
»Sag es mir, wenn wir weg sind«, sagte seine Frau. »Deine Wunden sind bestimmt verunreinigt, sie müssen gesäubert werden. Und dieser Ort macht mich krank. Ich will hier keinen Moment mehr bleiben.«
Doch Tiamak war tief in Gedanken und sprach weiter, als hätte er sie gar nicht gehört. »Als Pryrates auf den Hochhorst kam, brachte er eine Dienerin mit, eine Frau namens Munshazou. Sie ist in den Haushaltsbüchern ein-, zweimal aufgeführt. Sie wohnte im Hjeldinsturm und arbeitete, glaube ich, als Köchin und Hausmagd für ihn. Nach dem Sturmkönigskrieg und dem Einsturz des Engelsturms hat man sie nie mehr gesehen oder von ihr gehört. Man ging davon aus, dass sie in jenen letzten Stunden starb wie so viele, aber ihr Leichnam wurde nie gefunden.«
Die Wände um sie herum erzitterten. Staub und ein paar kleine Steine rieselten herab.
»Tiamak –!«
»Nur ein leichtes Erdbeben«, sagte er und blickte weiter auf den reglosen, in Lumpen gehüllten Körper, der zusammengerollt war wie eine tote Spinne. »Ich nehme an, sie ist es, die hier unten gelebt hat«, sagte er. »Die so viele Tiere getötet hat … und Menschen … und auch in deren Blut gebadet hat.« Er starrte in das hagere, rotverschmierte Gesicht. »Und sie ist vermutlich auch für die Fallen und Giftstachel hier unten verantwortlich und damit wahrscheinlich auch für die Ermordung des armen Prinzen Johan Josua.« Er schüttelte den Kopf, von einem Gefühl der Sinnlosigkeit überwältigt. »Kein Monster – jedenfalls kein Geist oder Dämon –, nur diese schreckliche Frau, Pryrates’ Dienerin.«
»Gemahl, ich glaube, ich habe sie atmen sehen –«
Im nächsten Moment packte ihn die scheinbar tote Kreatur, und ihre schrecklichen Nägel krallten wieder auf ihn ein. Tiamak stieß einen Schrei des Abscheus und der Angst aus.
»Nicht Dienerin!«, kreischte die Kreatur mit einer rauen Stimme, die klang, als wäre sie lange nicht benutzt worden. »Nicht Dienerin! MUTTER!«
Er trat nach ihr, versuchte, sich rückwärts wegzuschieben, aber die rote Kreatur umklammerte seine Beine. »Aus dem Weg!«, rief Thelía. »Ich will zuschlagen!«
»Ihr töten mein Sohn«, kreischte die rotgefärbte Horrorgestalt, und ihre wenigen Zähne ragten vor dem Dunkel ihres Rachens auf wie die senkrecht stehenden Steine auf dem Thisterborg. Tiamak gelang es, sich die heruntergefallene Fackel zu greifen. »Mein wunderbar Pryrat. Aber bald ich holen ihn zurück. Bald ich holen ihn zurück!«
Noch während sie kreischte, versuchte sie, mit den langen, dürren Krallenfingern Tiamak auf den Boden herabzuziehen. Ohne nachzudenken schlug er mit der Fackel auf sie ein. Das Pech blieb an ihrer zerlumpten Kleidung hängen; im nächsten Moment fing sie Feuer. Auf eine Art schreiend, die nichts Menschliches hatte, richtete die Kreatur, die er Munshazou genannt hatte, sich auf und schlug mit den Händen auf die Flammen ein, aber das Feuer gewann nur an Stärke, als es ihre zerfallenden Kleider hinaufloderte. Noch immer brüllend wandte sich das rote Etwas ab und taumelte auf die entfernteste Ecke des einsturzgefährdeten unterirdischen Raums zu. In diesem schrecklichen, sich dehnenden Augenblick ging Tiamak davon aus, dass sie wegen der Flammen wahnsinnig vor Schmerz war und sich gegen die Wand werfen würde wie eine gefangene Fliege, aber im nächsten Moment taumelte sie über den Rand eines unsichtbaren Lochs und verschwand. Tiamak und Thelía eilten hin und fanden etwas, das ein Brunnen gewesen sein musste, wenn auch der Deckel längst zerfallen war.
Tiamak kniete sich hin und streckte vorsichtig den Kopf über das Loch, ungeachtet des Bluts, das ihm übers Gesicht rann und vom Kinn tropfte. Er roch dumpfe Feuchtigkeit unter sich, doch selbst mit der Fackel konnte er kein Wasser sehen und auch kein Platschen hören, da waren nur Dunkel und Stille.
»Sie ist entkommen!«, rief Thelía. »Sie ist wieder frei. Tiamak, wir müssen hier weg!«
»Ich glaube nicht, dass sie entkommen ist«, sagte er. »Sie war im Begriff, bei lebendigem Leib zu verbrennen, und der Brunnen ist tief. Sie kann das nicht überlebt –«
Wieder bebte die Erde – und diesmal so stark, dass der eingebrochene Steinbogen, durch den sie hereingekommen waren, knirschte und wackelte. Die Steine setzten sich, sodass die Öffnung nur noch halb so groß war, und im Fackelschein sah Tiamak Brocken herabregnen und gezackte Risse durch den Stein laufen.
»Raus«, sagte er, aber seine Frau kroch bereits durch die nunmehr kleinere Öffnung, und Tiamak zögerte nicht, ihr zu folgen.
Drüben standen sie einen Moment in dem Gang, doch auch hier fielen Steine und Staub herab, und manche der Brocken, die aus dem Dunkel kamen, waren kindskopfgroß. »Du bist schlimm verletzt. Wir müssen zurück in unser Lager«, sagte Thelía. »Oh, Ehemann, schnell!«
»Nein.« Tiamak schüttelte den Kopf. »Wir können nicht wieder hinunter. Riechst du nicht den Brandgeruch?«
»Das ist unsere Fackel«, sagte sie, aber er schüttelte wieder den Kopf.
»Nein, es ist mehr als nur das. Siehst du, da?« Er hielt die brennende Fackel hoch. Am oberen Rand ihres Lichtscheins drangen Rauchfäden durch die Risse in der gewölbten Decke. Die Luft war bereits rauchgeschwängert. »Wir können nicht hinunter. Irgendwo über uns muss ein Feuer ausgebrochen sein – ein schwerer Brand, heiß genug, um die Steine zum Bersten zu bringen. Wir müssen nach oben, wenn wir überleben wollen.«
»Aber, Tiamak, Pasevalles und seine Soldaten werden uns ergreifen, wenn wir uns zeigen.«
»Vergleiche diese Gefahr mit der, dass all diese Tonnen von Stein auf uns stürzen.« Er packte sie am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Das Ächzen von Stein wurde lauter und ebenso die beängstigenden neuen Schlaggeräusche, als ob ein Riese in die Hände klatschte. »Wir müssen hier raus, bevor noch mehr Wände einstürzen.«
Noch während er es sagte, ertönte hinter ihnen ein weiterer Knall, und ein mächtiger Schwall von Rauch und Steintrümmern kam durch den Steinbogen aus dem Raum, den sie gerade verlassen hatten, und unterband jedes Gespräch. Tiamak zog seiner Frau den Schal über Nase und Mund, verfuhr dann mit seinem eigenen ebenso. Hand in Hand, in einer kleinen Blase von Fackelschein, umgeben von Dunkel und Rauch, rannten sie den erzitternden Gang entlang.
◆
Miriamel wusste nicht, wie spät es war, nur, dass sie geschlafen hatte. Sie setzte sich benommen auf, und Traumfetzen fielen von ihr ab. Es klopfte wieder.
»Wer …?«, fragte Jesa, während sie sich auf die Seite drehte und das Baby an sich zog.
Noch immer schlafbenebelt, griff Miriamel nach dem Messer, das sie immer in ihrer Nähe liegen hatte, und schwang dann die bloßen Füße auf den Boden. »Herein!«
Der Matrose in der Tür hielt eine Sturmlaterne in der Hand. Miri hob die Hand, um ihre Augen gegen das blendende Licht abzuschirmen. »Bitt’ um Verzeihung, Majestät«, sagte er. »Käpt’n Fincher und Baron Norvel bitten Euch, zu ihnen aufs Vorderdeck zu kommen.«
Sie wischte sich die Augen. »Wie spät ist es?«
»Noch eine Stunde übrig von der Morgenwache, Majestät. Sonne geht grade auf.« Er zögerte. »Käpt’n bittet Euch, das hier anzuziehen, Ma’am.« Er hielt ihr etwas hin, das aussah wie ein schweres Kleidungsstück.
»Was ist los, Majestät?«, fragte Jesa vom Bett aus.
»Nichts. Schlaf weiter.« Miriamel nahm das dargebotene Kleidungsstück in dem Glauben, es sei ein dicker Mantel gegen das kalte Wetter, aber es war schwerer als jeder Mantel, den sie je in den Händen gehalten hatte: Vor Überraschung ließ sie es beinahe fallen. »Das ist ein Panzerhemd!«
»Ja, Majestät. Käpt’n sagt, zieht es bitte an und kommt dann aufs Vorderdeck.«
»Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte sie. »Bitte hilf mir.«
Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen und hätte sie sich nicht besorgt gefragt, warum der Kapitän sie rufen ließ, wären die nächsten Momente überaus komisch gewesen. Obwohl Miriamel ein Nachthemd trug und sich einen Schal um die Schultern gelegt hatte, hielt der Matrose durchweg den Blick abgewandt, als wäre sie nackt, weshalb er eher hinderlich als hilfreich beim Anlegen des unhandlichen, übergroßen Kettenhemds war.
»Hoffen wir nur, dass ich nicht vor irgendetwas davonrennen muss«, sagte sie, während der Matrose blind die Rückenschließe des Panzerhemds zu schließen versuchte. Endlich schaffte er es und trat zurück, wobei er immer noch taktvoll überallhin sah außer dahin, wo sie stand. Miriamel fühlte sich jetzt schon niedergezogen, als hätte sie eins ihrer Hofkleider zum Baden angelassen.
»Geht vor«, sagte sie. »Nein, geht hinter mir, bis wir an Deck sind, für den Fall, dass ich rückwärts die Treppe hinunterfalle.«
Zuerst sah sie nur schwarzes Wasser und das zarte Pink und Orange des beginnenden Sonnenaufgangs am östlichen Horizont. Sie folgte dem Matrosen auf das erhöhte Vorderdeck, wo der Kapitän und Baron Norvel warteten. Als sie sie erblickten, beugte der Baron das Knie, und der Kapitän verneigte sich.
»Es ist früh am Morgen, Käpt’n Fincher«, sagte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet, jetzt schon geweckt zu werden, und ich denke doch, Ihr hättet etwas Bequemeres für mich zum Anziehen finden können als das hier.« Sie hob einen Arm, an dem das Gewicht des weiten Panzerhemdärmels zog.
»Verzeihung, Majestät«, sagte er. »Aber ich wollte kein Risiko eingehen.«
»Ihr seht schon ein bisschen aus wie St. Ebbe beim Ertrinken im Fass«, sagte Norvel.
»Danke, Baron. Da fühle ich mich gleich heiliger, wenn schon nicht wärmer.« Sie wandte sich wieder an den Kapitän. »Darf ich fragen, warum Ihr mich habt rufen lassen?«
Fincher blickte über die Seitenreling aufs schwarze Wasser hinaus. Das rötliche Leuchten am Horizont ließ die Wellenkämme schimmern. »Da, Majestät, seht Ihr das?«
Miri trat an die Reling des Vorderdecks und blickte hinab. Ein Gemenge von glatten, glänzenden Formen hob und senkte sich mit dem Wellengang. Sie hielt sie für Delphine. »Ja, und …?«
»Das sind Kilpa, Majestät. An der Ausmündung aus dem Kynslagh.«
Sie sah, wie eine der Formen im Wasser rollte und glänzende Augen und das schwarze Loch eines Mauls erschienen, bevor sie wieder unter die Wellen glitten. Kurz verspürte sie Abscheu und Unbehagen, aber nicht wirklich Angst: Ein halbes Dutzend Kilpa konnte ja wohl einem Schiff mit zweihundert Bewaffneten an Bord nichts anhaben. »Ich habe schon Kilpa gesehen, Käpt’n. Und wenn es mich auch irritiert, sie so weit nördlich ihrer üblichen Jagdgründe anzutreffen, habe ich doch schon viele derartige Geschichten gehört. War es wirklich nötig, mich aus meinem Bett – Verzeihung, Eurem Bett, da wir ja Eure Kajüte haben – zu holen, nur um sie zu sehen?«
»Ich habe Euch nicht in die Kälte herausgerufen, um Kilpa zu sehen, Majestät«, sagte Fincher.
Sie bemerkte erstmals, dass seine Stimme zitterte, und ihr wurde doch etwas bang. »Warum dann?«
»Ihr werdet es gleich sehen, wenn der Gleniwent die Biegung an der Einfahrt macht und wir die Landzunge passieren.«
Während der Kapitän sprach, trat Baron Norvel näher an Miriamel heran, als wollte er sie abschirmen. Zum ersten Mal seit dem Klopfen an der Tür begann ihr Herz zu jagen.
Sie blieb nicht lange im Unklaren. Gleich darauf glitten sie an dem großen schwarzen Kliff vorbei, das ihnen die Sicht versperrt hatte, und die Elysiamansa fuhr in den Kynslagh ein.
»Mutter Gottes«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Mutter Gottes, was ist das? Was ist passiert?« Der Horizont war nicht von der aufgehenden Sonne orange gefärbt worden, erkannte sie jetzt, sondern von Flammen, die am fernen Ufer in den Himmel loderten.
»Ich fürchte, es ist der Hochhorst, Majestät«, sagte Norvel, und in seiner Stimme lag nichts von seinem üblichen Frohsinn. »Er brennt.«
Miri starrte auf die turmhohen Flammen, die schon fast die tieferen Wolken zu versengen schienen, ein Inferno, das sich vom Swertcliff bis zur Seemauer nach dem Kynswald hin zu erstrecken schien. »Gott steh uns bei«, war alles, was sie sagen konnte.
2
Das Etwas im Inneren

Simon stand an den Überresten des Nearulagh-Tors und hielt seine Enkelin an den Schultern, weil er Angst hatte, sie an sich zu ziehen. Es fühlte sich an, als würde sein Herz entzweigerissen. Der schwelende, bandagierte Dämon, der mit den Nornen gekommen war, hatte irgendwie seinen versagenden Körper verlassen und war in dieses geliebte Kind gefahren, und am liebsten hätte er ihn aus Lillia herausgeschüttelt.
»Lillia«, sagte er. »Großvater ist hier.«
»Etwas stimmt ganz und gar nicht«, sagte Jiriki. Der Sitha war voller Schnittwunden und blutverschmiert, schien aber im Großen und Ganzen unbeschadet.
»Das weiß ich! Dieses schreckliche brennende Etwas ist irgendwie in Lillia gefahren!« Simon war panisch. »Hol den Dämon aus ihr heraus!«
»Großvater, mach, dass das aufhört! Ich mag das nicht!«, sagte die Kleine mit ihrer normalen Stimme, der eines verängstigten siebenjährigen Kindes.
Jiriki kam heran und kniete sich neben sie. Er legte ihr die Hände an die Schläfen, und sie wurde ruhig. »Du hast recht, Seoman«, sagte er. »Ich fühle eine weitere Präsenz, aber sie ist anders als alles, was ich kenne. Vielleicht können die weisesten Heiler meines Volks dem Kind helfen, aber es ist keiner von ihnen hier.«
»Ja, Jiriki, etwas stimmt ganz und gar nicht«, sagte eine Stimme, die nicht Lillias war, obwohl sie aus ihrer Kehle, aus ihrem Mund kam. »Ich kann nicht Utuk’kus sämtliche Absichten erkennen – die Königin von Nakkiga hat sich von mir losgemacht, zweifellos, weil sie mich für verbraucht und nutzlos hält, jetzt, da ich hier getan habe, was sie wollte – aber ich spüre, dass sie triumphiert.«
»Was bist du?«, fragte Simon aufgebracht. »Verschwinde aus meiner Enkelin, du widerwärtiges Etwas! Lieber würde ich sie tot sehen wollen als von dir besessen, du Höllenkreatur.«
Zu seiner Verblüffung kam jetzt ein raues Lachen – kein höhnisches, noch nicht mal ein verächtliches, sondern ein trauriges Lachen der Enttäuschung. »Hast du mich so gründlich vergessen, Simon Schneelocke?«
»Wer bist du? Was bist du?«, fragte er, selbst den Tränen nahe.
»Du kennst mich, Simon. Du bist mir das erste Mal in meiner Hütte am See begegnet, zusammen mit dem kleinen Binabik, als du in deiner Jugend aus dem Hochhorst vertrieben worden warst.«
Ihm kam ein bizarrer, unmöglicher Gedanke. Etwas an der Stimme klang tatsächlich vertraut, aber in seiner Panik hatte er es nicht gleich gehört. »Das kann nicht sein. Es kann nicht sein.« Er atmete zittrig ein. »Geloë? Seid das wirklich Ihr?«
»Ah.« Der Kopf seiner Enkelin nickte gelassen. »Dann bin ich also doch nicht vergessen.«
Verdutzt ließ Simon seine Enkelin los – sie blieb steif stehen – und trat einen Schritt zurück; sein Herz hämmerte, und ihm war schlecht. »Nein!«, sagte er und hob die Hände, wie um einen Angriff abzuwehren. »Es kann nicht sein! Ihr seid tot!«
Der Blick der erschreckend kalten Augen folgte ihm. »Der Tod ist nicht so simpel, wie man es dich gelehrt hat.«
Zu Simons Erstaunen fiel Jiriki auf ein Knie. »Geloë – von Ruyans Blut, die Letzte seiner Linie. Darf ich hoffen, dass Ihr uns Hilfe anbietet? Oder hat die Königin von Nakkiga Euch zu ihrer Sklavin gemacht?«
»Hat sie, für eine Weile. Aber jetzt gehöre ich wieder mir selbst – zumindest so lange, wie ich mein wahres Selbst vor ihr verstecken kann.« Sie hob die Hände – Lillias kleine Hände. »Das hier ist anstrengend für mich und unangenehm für Simons Enkelin. Ich will versuchen, es schnell zu erklären, denn Zeit ist ein Luxus, den wir nicht mehr haben.«
»Kommt aus ihr heraus!«, flehte Simon. »Wenn Ihr das seid, Geloë, kann ich nicht glauben, dass Ihr einem Kind so etwas antun wollt – es dermaßen ängstigen. Kommt aus meiner Enkelin heraus!«
»Sei nicht albern, Simon.« Die raue Stimme schien ungerührt, fast schon bar jeden menschlichen Gefühls. »Ich kann sie nicht verlassen, oder es ist mein Ende. Ich kann nirgends anders hin, und ich habe zu lange zu hart gearbeitet – und mich durch tausend Schrecknisse hindurch verborgen gehalten –, um jetzt aufzugeben, wo ich am dringendsten gebraucht werde.«
»Dann macht das, was Ihr gemacht habt, stattdessen mit mir«, sagte er. »Ihr tut ihr weh. Kommt in mich.«
Wieder die übernatürlich ruhige Miene, ein einzelnes Kopfschütteln. »Ich wäre nicht in ein Kind eingetreten, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Ich hatte keine. Nur Lillias Herz und Geist sind dehnbar genug, um mich zu enthalten, um dieses Eindringen zu überstehen, ohne in den Wahnsinn zu verfallen. Bitte, beknie mich nicht mehr. Es ist schwer genug für mich, das zu tun, was getan werden muss. Es ist schwer genug für mich, mit dem zu leben, was ich auf Utuk’kus Geheiß getan habe.«
Jiriki, der immer noch vor ihr kniete, sah auf. Simon hörte Reiter nahen, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Enkelin und dem Etwas – einem Etwas, das er nicht verstand –, das jetzt in ihr lebte.
»Aber Ihr wart doch tot«, sagte er hilflos.
»Ja, mein Körper starb, oder jedenfalls habe ich ihn hinter mir gelassen. Aber wie ich schon sagte, es ist alles komplizierter, als du wissen kannst.« Sie drehte sich in Richtung der nahenden Reiter. »Ich kann es alles erklären, aber jetzt müssen wir unverzüglich nach Norden, so schnell wir können.«
»Nach Norden?«, sagte Jiriki. »Ich hörte Euch sagen, wir seien getäuscht worden. Ein Teil dieser Täuschung ist jetzt offensichtlich – wo zehntausend Hikeda’ya-Opfermutige standen, ist jetzt nichts als leere Luft. War das Euer Werk, Geloë?«





















































OEBPS/nav.xhtml
Übersicht

		Umschlag

		Inhaltsverzeichnis

		Titel

		Impressum



Inhaltsverzeichnis

		Umschlag

		Impressum

		Widmung

		Inhalt

		Vorwort		Hakatri





		Erster Teil Opfertanz		1 Die beißen bös zu

		2 Das Etwas im Inneren

		3 Alles und das Ende

		4 Schicksalsgemeinschaft

		5 Die Herzogin

		6 Eine Falte im Schleier

		7 Durch funkelnde Gänge

		8 Ein sehr dünnes Schilfrohr

		9 Eine unbekannte Stadt

		10 Hymne an die Fackel

		11 Frösche und Mäuse

		12 Eine Kostprobe der Ewigkeit

		13 St. Sutrin

		14 Himmelwärts

		15 Die richtige Wahl

		16 Die untote Kreatur

		17 Kaninchen und anderes

		18 Die letzte Seefahrerin

		19 Steuern in der Roten Schweinelagune

		20 Im Tanakirú





		Zweiter Teil Heiliger Same		21 Eine Beichte

		22 Feuer aus Kienspänen

		23 Ein Hammer und drei Balken

		24 Der Kampf über der Schlucht

		25 Tuchmarkt

		26 Das Gift der Verzweiflung





		Dank

		Glossar		Personen		Erkynländer

		Hernystiri

		Rimmersgarder

		Qanuc

		Thrithingbewohner

		Nabbanai

		Perdruineser

		Wranna

		Sithi (Zida’ya)

		Nornen (Hikeda’ya)

		Tinukeda’ya

		Andere

		Geschöpfe





		Orte

		Sonstige Namen und Begriffe

		Sterne und Sternbilder

		Die Feiertage

		Die Wochentage

		Die Monate

		Wurfknöchel

		Die Acht Schiffe

		Orden der Hikeda’ya

		Die Clans der Thrithinge (und ihr Thrithing)

		Wörter und Sätze		Qanuc

		Sithi (Zida’yaso)

		Nornen (Hikeda’yasao)

		Anderes









		Autoreninfo





OEBPS/Bel_96611_0001_Karte_Osten_Ard.png










OEBPS/cover.jpg
TAD WIILIAMS
DIE KM@ER DES
\SEEFAHRERS

R 4
Habbit =
Presse
Klett-Cotta






OEBPS/Bel_96611_0001_Karte_Hochhorst.png
E

T







